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Friede den Menschen auf Erden...
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B * . sei Gott tn der Höhe , und Friede auf Erden und den Mens(dien ein Wohlgefallen ! Mit jenem Gruß der Engel ,
welchen kein anderer in der Welt geht, grüßt der Pfarrer »eine Gemeinde . Er sprach von dem Guten und Bösen,

j/geschehen »ei, seit man vor einem Jahr diesen Tag feierte : er sprach von dem , was werden könne bis zu dem näch-
Weihnachtsglockenklang. Er sprach von den Angehörigen seiner Gemeinde , von denen man nicht wußte, ob sie lebten

fr ob sie tot seien: die Erde, vom Nordpol bis zum Südpol, mußte Raum finden in seiner Predigt Er sprach vom. den
llenen, deren Platz am Herd seit Jahren leer war,
die weinenden Mütter mit der Verheißung, daß nie-

pnd verloren gehen könne , so weit die Welt auch sei
per Prediger erzählte , wie es aussah auf Erden, als die

ifgel Olren Gruß vom Himmel niederbrachten . Von der Stadt
Dl erzählte er und von dem Kaiser Augustus , von den
izen Tempeln. Er erzählte, wie die Menschen sich damals
ihrer Zeit eingerichtet hatten : wie Zoll ' gefordert und ge-
jen wurde, wie die Seen und Flüsse und das Meer voll

ftiffe , wie die Landstraßen voll Wanderer und die Märkte
Kaufleute waren . Er berichtete, wie die Schätze der Na¬

gten hin und her getragen wurden , und dann — dann
jrscft er von dem großen Hunger der Welt.
Pie schönsten Götterbilder in den herrlichen Tempeln

jjren Masken , die kein Leben hatten . Die Priester , welche
ften dienten, spotteten ihrer und des Volkes , das vor ihnen
füete . Die Weisen und Klugen aber schämten sich der Götter
u der Priester . Die Welt war zu einem Durcheinander ge-
■ggrden, in dem es keimen Halt mehr gab . Frieden fand der
jftnsch weder in seinem Herzen, noch in seinem Hause, noch
ptußen auf dem Markte. Die Menschheit hatte sich an sich

her verloren; der Himmel war dunkel über ihr , und das
yrfit , das von ihrem goldenen Diadem ausging, war nur das _
lösche Leuchten in der Nacht des Todes . Als der greise Pfar-
ttr das sagte, wagte sich niemand zu regen; man hörte nur
iil schnellere Atmen der Zuhörer, und als der fast hundert¬
jährigen Urgroßmutter Margarete Jörensen , die allein schlum -
jjgrte in der Versammlung, und nach einem früheren Gebot

Predigers nicht geweckt werden durfte , das große Gesang-
btch vom Schoß rutschte und zu Boden fiel, ging es wie ein

er Schrecken durch jedes Herz.
. Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den

jltnschen ein Wohlgefallen ! “ Es war , als ob das Wort den
Bann, der auf dem Volke lag , löste , wie einst die Fesseln
fer ganzen Menschheit

Über der Hütte zu Bethlehem stand der Stern der Er-
VSsung, der Schmerzenssohn war in die Welt des Hungers
geboren worden , und vorn Felde kamen die armen Hirten I : y
hergelaufen , um ihn zu begrüßen. Die hungrige Menschheit
aber rechte die Hände auf nach dem Brot , das vom Himmel
tkmmt und der Welt das Leben gibt. Der Himmel, der »o
Jtoster und leer gewesen war , öffnete sich : alle Völker sahen
& große Licht , — die Menschheit riß die Krone von dem

demütigten Haupt . Sie schämte sich ihrer Wunden, ihrer
’esselten Glieder nicht mehr, — sie kniete und horchte.

'»hrheit ! jauchzte es vom Aufgang: Freiheit! , jauchzte es
Niedergang. — Liebe ! sangen die Engel . In die Weih-r tsworte des Predigers aber dämmerte der neue Tag , und

Licht der Wachskerzen erbleichte vor seinem rosigen
Schimmer.

(Aas JDer Hungerpastor“ von Wilhelm Raabe)
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h . in kleines Talglicht steht vor mir auf dem Tisch . Und jedesmal, wenn di* Tür sich öffnet und der Winter Sibiriens
sich noch deutlicher als sonst bemerkbar macht, Zucht es, als wolle es verlöschen . Dann muß ich meinen Stift flugs nieder¬

legen und meine Hand schützend vor die kleine Flamme halten . Wozu doch diese Hände alles gut sind . . . Weißt Du noch,
als sie die erste Gemeinschaft zwischen uns schufen! Wie läppisch kann ein Händedruck sein, und wie schön . . . Nun

schützt diese Hand, die Du gar nicht wiedererkennen wirst, die kleine Flamme , die sich wohl Illusion nennt und in der
ich doch die Wahrheit sehen möchte . Ja , es ist schön zu füh¬
len, daß Hände auch noch zu anderem nützlich sein können,
als nur den Spatenschaft zu umfassen und . . . Verzeih mir ,
ich will es vergessen an diesem Abend , vergessen , soweit
man ein Leben vergessen kann, in tjas man seit vier Jahren
hineingestellt ist und das doch nur so selten noch Ähnlichkeit
mit dem wirklichen Leben hat . . .

Alles stand so genau vor mir: unser letztes Beisammen¬
sein, jene Nacht , in der uns das Sirenengeheul nur scheinbar
aus unserer Gemeinsamkeit riß , denn in der Angst des Kellers
fühlte ich fast noch deutlicher, wie sehr Du zu mir gehörst.
Erlaube mir die Erinnerung an jenen Händedruck , den Du
mir damals schenktest . Als ich ihn erwiderte , sollte es so
etwas wie ein Gelöbnis sein. Du hattest mich verstanden , ich
spürte es . Ich sah Dein Erkennen meiner Gewißheit und
wußte, wenn ich jetzt für ewig schweigen müßte , diese Ge¬
wißheit würde Dir bleiben . Auch deshalb wohl bin ich mit
diesen vier Jahren fertig geworden, habe' sie ertragen , fia ich
niemals zu denken brauchte, noch eine Unklarheit gäbe es
zwischen uns beiden ins rechte Maß zu rücken.

Heute nun bin ich in den Schnee gestapft , dem Westen
entgegen. Ich weiß , daß Du nicht ständig an mich denken
kannst , trotz der Gewißheit , oder gerade wegen der Gewiß¬
heit, von der ich hoffe, daß sie Dir das Alleinsein erleichtert .
Aber heute denkst Du an mich , ich fühle es nahezu körper¬
lich . O ja , die Phantasie ist mir geblieben , Dich vor dem
kleinen Bäumchen sitzen zu sehen, von dem Du mir einmal
sagtest, daß Du es immer zur Weihnacht schmücken würdest ,
was immer auch geschähe . Das war damals , als wir noch so
unbeschwert und glücklich waren und ich nicht daran denken
konnte, daß dieser Satz, einmal Ausgangspunkt meiner Phan -

. tasie sein würde . Der Phantasie nämlich , Dich Vor mir zu
sehen, den Widerschein der Kerzen auf Deinem Haar , Dein
so liebes , zärtliches Gesicht , die großen Bogen über Deinen
Augen und Deinem Mund . Er wird heute nicht zusammen¬
gekniffen sein , nein geöffnet zur Zwiesprache mit mir . . .

Ich werde bald heimkommen , ich weiß es , wenn dieses
Wissen auch so oft schon durch jene unselige Krankheit aller
Lager, die Gerüchte -Krankheit nämlich, zur Hoffnungslosig¬
keit zu werden drohte . Ja ich weiß, es wird die letzte Weih¬
nacht fern t>ofi Dir sein . Für diese Weihnacht, für diese
Stunde hier , habe ich mir den Kerzenstumpf aufbewahrt , seit
einem halben Jahr wohl schon . Und nun leuchtet er vor mir ,
rein und selig wie alle Lichter am Weihnachtsabend , der viel¬
leicht vom Herrgott geschaffen wurde , damit die Menschen
wenigstens einmal im Jahr ehrlich sein sollen, demütig und
voll Liebe . Ich spüre hier um mich die Verwandlung , die das
Wort „Weihnacht “ hervorgerufen hat . Und ich bin so dank¬
bar dafür, denn es gibt also doch etwas , das die Menschen
gut machen kann, nur gut.

(Briet eines Kriegsgefangenen aus Rußland )
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Der Hirt aus dem Süden
Wir saßen um den Weihnachtsbaum , die Austeilung der Gaben war beendet .

Erwachsenen freuten uns nun am eigentlichen Sinn des Festes: an den
•tem auf den weit geschwungenen Zweigen . Wir hatten sie, so dachten wir ,
die Kinder entzündet, aber die Kinder spielten auf der Erde mit ihren Ge¬

rn , sie hatten den Kerzenschein gar nicht nötig, um ihre Gesichter
•ten zu lassen. Wir Erwachsenen waren statt ihrer zu Kindern geworden,

darüber hinaus die Wiederkunft der Sonne im Gleichnis des Lichter-
dargestellt

Ein Gast saß unter uns, ein junger Mann aus südlicher Feme , ans den
•gen zwischen Rom und Neapel. Er saß ganz still, doch glaubten wir zu
erer Genugtuung zu erkennen , daß unsere nordische Feier in sein Herz
gang fand. Als aber die Lieder verklungen waren , und nur die Wände noch
einigen Tönen nachzitterten, sprach er die Bitte aus, ob er uns vorführen
e, wie man in seiner Heimat, in seinem Bergdorf, Weihnachten begehe ,

fühlte sich wohl gedrängt, nach Menschenrecht, auf diese Art seine eigene
hnacht zu erleben. Er erzählte uns, daß bei ihm zu Hause mit Anbruch der

<ht von allen Seiten die Hirten auf den Hügeln sich in Bewegung setzen und
den Klängen ihres Dudelsacks auf den Ort zuschreiten, um sich im

■ten Gewölbe der Kirche zu vereinen, wo unter Lichterglanz der Statt zu
lehem mit Mutter, Kind und den drei Königen aufgebaut ist. Er habe
ßen im Flur seinen Dudelsack unter dem Mantel versteckt und werde nun
die Mansarde hinaufgehen und langsam herunterkommen, wie daheim die
en vom Berg.

Wir nahmen teil an seiner erregten Freude und waren voll Erwartung ,
• bat uns , die Zimmertür , die er beim Hinausgehen hinter sich schloß , nicht
•I öffnen . Wir hörten ihn die Treppe zum obem Stock , dann die Mansarde
®wnsteigen , die Tür oben hinter sich zumachen .

Kaum vernehmbar drang etwas wie Orgelton an unsere Ohren. Die Man-
ür wurde aüfgetan, nun war der Klang vernehmlicher, kam aber schein -

ünmer noch aus der Ferne zu uns . Mit jedem Schritt die Treppen herunter
das Spiel lauter und voller. Eine fremdartige fromme rührende Melodie

Urte ich aus dem Zusammenbraus der Akkorde . Die plastische Phantasie des
• «fliehen Menschen sieht gewiß nun Sterne , Hügel , wechselnden Weg, Kirche
••d Häuser um sich und wir , wahrhaftig verzaubert , sehen alles mit ihm . Näher
jhd näher kommt das Lied , manchmal will es, wenn der Weg sich ändert ,

chatten. Endlich wird es zu einem einzigen, schnell herankommenden
te . Wir glauben nicht einen , sondern zehn Hirten zu hören , die stem -

nzt vor unserer Tür Zusammentreffen.
Jetzt öffnet sich die Tür und der einzige Hirt steht da, unser junger Freund,

^ städtischer Kleidung wie wir . Aber er ist nicht bei uns, sieht uns gar nicht,
^ *en er doch sein Spiel vorführt , er sieht den Baum nicht , die Kinder nicht .
£ *f »einer Stirn ist Fremde, das Zimmer ist mächtig erfüllt von Schall, die
Kuder stehen und schauen auf zu diesem wundersam angerührten Gesicht.

Aber der Hirt bleibt nicht lange, das Gefühl für Raum und Zeit ist geändert
^ ihm . Bald wendet er steh um , öffnet und schließt wieder die Tür , steigt
Ipeder treppauf , hügelan , weit ist die Nacht , hoch die Sterne , endlich verliert

das Lied hinter der höchsten Tür .
Nun entreißen sich unsere Kinder der Verzauberung. Zugleich aber auch

‘.feuert , beginnen sie wieder ihren Gesang, nördliche und südliche Weihnacht
sich , die Seelen der Menschen fühlen überall gleich.

Wilhelm Schmidtboan
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ANQELUS SILESIUS

Der Sang der Liebe
Wo nicht die Liebe wohnt, da ist Mißklang in allem Singen, Sagen

und Tun.
Wo aber <Me liebe atmet, da strömt Wärme in die kalte Menschen¬

nacht , da wird ein licht angezündet in der furchtbaren Dunkelheit.
Da tun sich Hände auf, die die Verzweiflung verkrämpft, sie heben
sich auf und geben sich hin in die ausgestrecktenHände der Liebe. Da
lösen sich Lippen, die schmal wurden und hart und bitter vom lan¬

gen Schweigen, sie blühen auf zu einem Lächeln , rührend wie das
Lächeln eines wemendep Kindes.

Da gehen Augen auf, die keinen Halt mehr fanden an Dingen und
Menschen, über die es wie eine Blindheit fiel , sie gehen auf wie Blu¬
men im warmen Glanz der Liebe, sie tauen auf in Tränen der Freude.

Ich will von der Liebe singen alle Tage meines Lebens , vom Wun¬
der der Liebe, das den Hirten an der Krippe aufging aus den Augen
des Gotteskindes, von der schenkend« ! , erbarmenden liebe , die seit¬
dem nicht mehr schläft, die die Arme ausbreitet und wartet, daß wir
kommen, von ihrer Fülle zu nehmen und aus ihrer Fülle weiter¬
zuschenken von Mensch zu Mensch , von Sehnsuchtzu Sehnsucht, von
Abgrund zu Abgrund, von Einsamkeit zu Einsamkeit! ^

Dr . G.

Unter einem Mistelzweig
Der Boden ist leicht gefroren und das Gras fahl und gelb. Die weißen

Beeren am Busch knacken nicht mehr, wenn Kinder sie auf den Weg werfen
und darauf treten ; ein paar rote Vogelbeerdolden hängen vereinsamt zwischen
mageren gekrümmten Blattfingern, und die Stille wird durch keines Vogels
zarte Sprache aufgehoben. Der Weg läuft schwarz zwischen Sträuchern , die sich
an seinen Rändern fröstelnd hingehockt haben, ztoischen einzelnen Fichten und
krummwüchsigem Wachholder den Berg hinauf und weiter in ein Waldstück
hinein, in dem es schon zu dunkeln scheint . Dabei ist es kaum Nachmittag.

Auf dem Weg knirschen Schritte, geruhsame Schritte von Menschen, die im
Gespräch sind. Manchmal hört man das Aufsetzen eines Stockes, eine Betonung
des ungleichmäßigen Rhythmus, wenn der Mann, der dort neben dem Mädchen
geht , das rechte Bein vor das linke setzt . Sie hat die Hände in die Taschen
gesteckt, er stützt sich mit der rechten auf den Stock , und die linke macht
manchmal eine weit ausholende Bewegung , als wolle er die unter ihnen
liegende kleine Stadt umfassen, vielleicht auch die ganze Vergangenheit , die
nichts mehr wert ist, die man dennoch verstohlen liebt und vor der Gefährtin
ausbreiten möchte , damit sie versteht, daß es danach keine Zukunft mehr geben
kann . Gegenwart, das heißt Krüppel ohne feste Arbeit sein, ohne Heimat . Und
wer nichts hat als Erinnerungen, darf auch nicht lieben.

Das Mädchen kennt das §lles schon; aber es weiß auch , daß Gewesenes
Kraft werden kann, wenn man überwunden hat . Und es glaubt an die Liebe
und will an diesem Abend nicht allein zu dem geschmückten Baum in seinem
Zimmer gehen.

Über ihnen stößt eine Krähe einen Warnruf aus, heißer und krächzend . Der
Mann sieht dem Vogel nach , bis er sich hoch oben in einer Eberesche niederläßt .
Da streift sein Blick einen wirren grünlichen Flecken, fast wie ein Nest im
Baum: eine Mistel . Das Mädchen hat sie noch nicht erkannt , aber er geht schon
schneller, um sie nahe zu sehen , grünes Wunder tn winterlicher Zeit . „Früher
hätte ich sie heruntergeholt “

, will er im alten bitteren Ton sagen ; doch er sieht
noch einmal hinauf , stützt sich auf die Gefährtin und steigt tatsächlich in den
Baum. Sie hat Angst, daß er stürzt, sich verletzt und vielleicht auch noch die
Prothese zerbricht. Aber sie sagt nichts , hält ihn und reicht ihm den Stock ,
damit er ' so den Mistelzweig erreicht. Die Hose ist beim Strecken nach oben
gerutscht und bedeckt die Strümpfe nicht mehr ganz. „Morgen werde ich sie
stopfen“ , denkt sie , „morgen habe ich Zeit ; denn es ist Weihnachten . Ich werde
für ihn sorgen, wenn er es auch nicht will .“ \

Da fällt schon ein Mistelzweig neben ihr zur Erde , und über ihr ist ein
Gesicht, das fremd erscheint vor Glück. Beinahe übermütig kommt er herunter¬
geklettert , und sie hilft ihm sanft wieder auf die Beine. Behutsam hebt er den
Mistelzweig auf und legt ihn in ihre Hand .

Nichts hat sich geändert; die Welt ist grau wie zuvor, die Krähe schreit
mißtrauisch und einsam, es ist kalt, und die Strümpfe haben immer noch
ein Loch.

Und doch ist alles anders: denn das Mädchen trägt in der Hand ein Zeichen
der Weihnacht, und der Mann, der es holte , ist kein Krüppel mehr . „In deiner
Stube werden wir ihn aufhängen, und wenn du darunter stehst , darf Uh dich
küssen ohne zu fragen“, sagt er fröhlich . Da gibt sie ihm die Hand , und
gemeinsam gehen sie hinunter in die Stadt, in der schon die ersten Weihna&hts-
bäume angezündet werden, gehen hinein in den Heiligen Abend, gehen hinein
in eine Zukunft , aus der ihnen kleine Lichter entgegensehen wie die Kerzen
heute im weiten Land. Barbara Muffey



Russische Erlebnisse
i .

Bevor ich das allerbescheddenste
Wissen von Rußland hatte , kannte ichsein spezifisches Gewicht , des Wiegen¬lieds tönende Muschel , durch die meine
Troika rollt , „Seht ihr die Rosse vor
dem Wagen und jenen blassen Po¬stillon . . .“ Hoch , auf dein Kutsch-
bode meiner Kindheit sitzt der blasse
Postillon, und sein Lied ist Trauer umdas entschwundene Paradies , um den
unwiederbringlichen Einklang von
Schmerz und Seligkeit, Fremdheit und
Geborgenheit

II.
Als ich befähigt war , die ersten

Haarstriche mit durchgedrüöktem Zei¬
gefinger zu kritzeln und das mühsame
Buchstabieren aus der Kinderfibel
einen schätzbaren Zuwachs '' an Traum¬
kran bedeutete, lagen unter dem Weih¬
nachtsbaum ein Paar rotgelederte, mit
weißem Pelzbesatz irrsinnig prunkendeKosakenstiefeichen , dazu die Haus¬
märchen von Gebrüder Grimm. Nichts
hatten diese Dinge, die auf ganz ver¬
schiedenartige Neigungen des Sechs¬
jährigen Bedacht nahmen , miteinander
zu tun, denn der von frii-hauf geübteRussentanz stand in keinerlei erkenn¬barem Zusammenhang mit der Sucht ,lesewütig hinter Vaters Schreibtisch
oder in der Wölbung des grünen Ka¬
chelofens zu verschwinden.

Wie sehr das schmiegsame, nach
Juchten und gelben Weihnachtskerzen
duftende Leder dennoch mit den Mär¬
chen vom Meisterdaeb und vom Frosch¬
könig zu tun hatte , war mein Geheim¬nis. Während ich mit heißen Ohrenin die wunderbare Welt des „Es wareinmal“ versank und die schummrigenUmrisse der verwandelten Umgebungböse und hilfreich in die kindliche
Phantasie hineinwirkten , knarrtenmeine pelzbesetzten Kosakenstiefel¬
chen, und leicht erlag ich der von Kopfzu Fuß elektrisierenden Vorstellung,als trägen mich die feinen Galoschen
in einem Hui durch alle Reiche des
Trauma.

IIL

St . Lukas malt Maria mit dem Kind
VON PAUL JOHS . ARNPLD

Maria setzte sich am Rande eines
Oiivengartens in den kühlenden Schat¬ten der Bäume . Sie hatte Joseph dasEssen nach seinem Arbeitsplatz, fern¬ab vom Ort, . gebracht, und von dem
Gang durch den brennheißen Mittagwaren ihre Augen müde und ihreGlieder schlaff geworden . Nun ruhtesie , auf ihren Schoß das Kind gebettet,das seine Ärmchen verlangend zurMutter hob , und sie neigte sich überden Knaben. Fast wäre sie in -dersummenden Stille eingeschlummert.

Da schrak sie auf.

Turgenjews Geschichten eines Jä¬
gers müssen mit allen Sinnen gelesenwerden. Damals schmeckten sie nach
der blitzenden Kälte des russischen
Waldes, waren durchfrostet von Peit¬
schenknall und Schlittengeläut, von
Entenbraten und Wodka durchwärmt
Ich sah die pockennarbigen Gesichter
der einfachen Bauern und horchte dem
dröhnenden Schweigen der Sterne über
den Niederungen einsam ziehender
Flüsse. Mitten durch mein Herz flös¬
sen Don und Wolga , und alle Stimmenund alle Feuer an ihren Ufern waren
in meiner Brust

IV.
Weihnachten 1942 hatte ein den Ko-

sakenstiefelchen entwachsener Ange¬höriger des deutschen Ostheeres Ge¬
legenheit, drei kriegsgefangene jungeRussen aus der Ukraine mit dem An¬blick des kerzengeschmückten Tannen-
baums vertraut zu machen. Für jedengab 's einen Streifen Schnaps, Zigaret¬ten , Lebkuchen und ein bißchen Kar¬
toffelsalat . Ihre Gedanken habe ichnicht ergründet , aber für die Spracheihrer Augen und Empfindungen be¬
durfte es keines Dolmetsch . Vielledthterinnern sie sich der Stunde in Rigawie ich mich ihres Liedes aus Kinder¬
tagen erinnere . Das wäre nicht viel,aber es wäre ein kleines Licht in denmit Toten und Sterbenden gefülltenschrecklichen Sümpfen, die zwischen
unseren Völkern liegen.

Ein junger Mensch stand, ohne daßsie sein Kommen gehört hatte , aufdem Wege und blickte unverwandt zuihr herüber . Er war reich und buntgekleidet wie die leichtsinnnigen Kna¬ben am Höfe des Königs ; doch sein
Gesicht war ernst und paßte wenig zuseinem Rock . Rasch wollte sie auf¬stehen und nach Hause zurückeilen.Da hob er die Hand : „Bleibt sitzen ,junge Frau , ich bitte Euch !“ und tratbesfcheiden ein paar Schritte zurückund setzte sich auf die andere Seite
des Weges . „Ich bitte Euch herzlich,bleibt nur noch einen Augenblick!"

„Und was wollt Ihr ?“ fragte Maria,verwirrt in Zweifel, ob sie nicht dochihren Weg fortsetzen sollte.
„Nur Euren Knaben betrachten. —

Seht,“ suchte er ihr seine sonderbareBitte zu erklären , „ich bin ein Maler.Lukas aus Antiodna , und komme dieStraße , da ich zu dem römischen Land¬
pfleger will, an den ich empfohlen bin.Und als ich Euch sitzen sah , Sthaute ichetwas Wunderbares: die Sonn« hattesich durch das Blätterdach gedrängtund Euren Knaben mit Gold übergos¬sen. Er leuchtete, als wäre er selber
die Sonne , und auch Euer eigen Ge¬sicht, das sich über ihn beugte, warhell und licht von seinem Schein .“

Maria merkte, daß er gar nichtmehr sie , nur noch das Kind betrach¬tete ; da blieb sie ruhig auf ihrem Platz,und er fuhr fort : „Seht, nun trägt erwieder ein goldenes Krönchen, das
leufchtet und strahlt , und nun — nunist der Knabe wieder lauter Lftht, eine
goldene Flamme — Laßt mich Ihn somalen !“

Er warf sein Ränzel vom Rücken zurErde, ohne eine Antwort afozuwarten ,und kramte hastig allerlei Gerät zu¬sammen.
Maria drückte das Kind wie ängst¬lich an sich.
„Fürchtet Euch nicht !“ suchte er sie

zu beruhigen , „es geschieht Ihm nichts.“
Maria erwiderte leise: „Das ist esnicht. Es ist . ein Wunder um denKnaben, wo ich auch mit ihm gehe, von ,seiner Geburt an ; das läßt mich manch¬mal zittern .“

„Ja,“ gab er ihr recht, „ jedes Lebenist ein Gotteswunder, jedes Kind ; unddie Sonne malt hier einen Zauber, wie
ich es nie gesehen habe.“

„Nifcht so, “ entgegnete Maria, „essind die Zeichen und Wunder um den
Tag seiner Geburt , und dunkle, heiligeWorte, die wie schwere Gewänder umdas kleine Leben gehängt wurden. Dasalles füllt mir das Herz mit Freude,daß es fast zerspringen möchte — und

manchmal wird es schier zu stark und
unbändig und macht mir Angst “

Lukas unterbrach die kaum begonneneArbeit. „So seid Ihr gar Maria, die
Zimmermannsfrau?“

Verwundert blickte sie auf : „Woherkennt Ihr mich ?“
„Es gehen seltsame Geschichten vonEurem Knaben durch das Land,“ er¬klärte er, „sonderbare und törichte.“Und verschwieg, daß auch er in leicht-
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Rogier van der Weyden: Der Evangelist Lukas die Madonna zeichnend.(Alte Pinakothek München .)
Aus dem bedeutsamen Werk: „Untersuchungen za Rogier van der Weyden und Janvan Kydc .“ Von Theodor Muaper . US Selten . 17S Abbildungen . W. Kehlhammer Ver¬lag , Stuttgart — Das Buch , daa auch für Interessierte Laien lesbar bleibt und viel¬leicht durch seine Forderung genauer Betrachtung rascher ln die Materie einführt alldie üblichen beschreibenden Kurtstböcher , versucht , den Anschluß an die europäischeKunatforschung zurüdezugewinmea , da wir uni so lange auf uns selbst gestellt haben .

Ein seltsamer Wunsch

v.
Großes, heiliges Rußland!
Wir schreiben das Jahr 1949, und esIst nicht leicht, dich zu lieben. Die ausder Höhle des mißtrauischen und ver¬härteten Polypen in das zerschlageneDeutschland endlith heimkehren dür¬fen, sind krank , müde und gehetztSie könnten Memoiren aus einem To¬tenhaus erzählen , aber ihr Schweigenäst hitterer als Dostojewskis Mitteil¬samkeit. Geht die Sonne noch so glü¬hend auf über den Stromläufen, Step¬pen, Wäldern und Herzen? Und rolltdie Troika noch durch das Land?

Emil Strodthaff.

Es ist etwas Eigenes um kleine Begeb¬nisse oder kurze Worte . Meist verwehensie spurlos, dann und wann aber wer¬den sie wie auf Engelsschwingen ln einMenschenherz getragen.Friederike Merk nahm es fast als eine
Selsbtverständlichkeit hin, daß ihrWeihnachtswunschsofort vom Wind desAlltags verweht wurde. Er war wie vonselbst über ihre Lippen geglitten, dielängst ichsüchtiges Wünschen verlernthatten . Es war an jenem Christabendgewesen, da ihr jüngster Sohn Franzzum erstenmal unterm Lichterbaum ge¬fehlt hatte . Er schlief im Elsaß bei zwei¬tausend Brüdern . Mutter Friederikehatte ja nur ihren Schmerz damals zu
beschwichtigen versucht, als sie halb¬laut gesagt hatte : „Ein grünes Blättleinmöchte ich doch von seinem Grabe undeine Handvoll Erde von dort in meinemSarg."

Kaum hatte sie ausgesprochen, emp¬fand sie dies Wünschen als töricht. Sienahm das Kind ihres ältesten Sohnes ,bei dem sie wohnte, aufs Knie und ließsich von den kleinen, weichen Patsch¬händchen die Tränen abwischen .Dabei glitt ihr Weihnachtswunschun¬versehens in das Herz ihres Sohnes Fritz.Dort ruhte er Jahr um Jahr , er drängte

nicht zur Erfüllung . Mutter Friederikehatte ihn wohl selbst vergessen.Da begegnete Fritz eines Tages einemSchulkameraden, einem Lastfömfahrer .Dieser erzählte so bei allerlei Gesprä¬chen , daß er eine Fahrt ins Oberelsaßhabe und einen Beifahrer brauche. Jetzterwachte der Wunsch der Mutter imHerzen ihre« Sohnes . Fritz wurde mitdem Schulfreund einig, dieser besorgtealles Nötige , und es galt nun noch, FrauFränzel Merk für den Plan zu gewin¬nen ; denn die Felder waren noch nicht
vollständig abgeemtef , die letzten Rü¬ben steckten noch in der Erde. „Weißtdu noch“

, sagte Fritz zu seiner verwun¬derten Frau , „die Mutter hat sich docheinmal ein grünes Blättlein gewünschtund ein handvoll Erde — von drüben,vom Grab ihres Jüngsten . Sie hat esvielleicht vergessen, aber —“
„Die paar Rüben bringe ich schon mitden Kindern heim“ , fügte sie hinzu undspürte verwundert und ein wenig lä¬chelnd eine freudige Ergriffenheit.Zweitausend Kreuze standen dunkelauf hellem Grund. Da und dort hingnoch eine Blüte am herbstlichen Sten¬

gel . Grasnarbe wucherte in den Sand.Weitum sah er drei Dörfer im Rund,dann ging er den Weg, den er gekom¬

men war zurück, um den Freund zurHeimfahrt wieder zu treffen, eine Hand¬
voll Erde und ein grünes Blättchen inder Tasche , und ihm war , er spüre zurSeite des Bruders Schritt.

Erst am heiligen Abend erfuhr diealte Mutter, daß ihr Ältester am Grab
des Jüngsten gewesen war . Ein Beben
ging durch ihren Körper , als sie begriff,daß jener seltsame Wunsch vor Jahrenin das Herz ihres sonst so kargen Soh¬nes gefallen war und sich eingenistethatte . Ach, das Lebenhatte ihr so wenigWeihnachtswünsche erfüllt , immer wares so gewesen, daß ihr Wünschen Haltvor den Wünschen der andern gemachthatte . Sie nahm behutsam das grüneBlättchen und legte es in ihr Gesang¬buch. Den Sand nahm sie fest ln dieHand, diesen Sand vom Grabe ihres

Jüngsten aus fremdem Land. Glich ernicht dem Sand in der Heimat aufskleinste Körnchen? Rieselte er nichteben so fein und leicht und vertrautdurch die Finger? Eines ward gewiß , er.würde ihren Sarg nicht schwerer mareben . Sie sthaute im Kreis umher , indiesem vertrauten Kreis, in dem weniggeredet und viel gearbeitet wurde, indem man für gewöhnlich nüchtern undsachlich lebte, und . sie fand kein Wortdes Dankes, Sie gab Fritz die Handund nickte ihm unter Dankestränen zu.Hemmnte Maienheuser.

fertiger GeeeHrtbaS mit anderen Shn-1
über gaspottot und gelacht hatte . Jetztaber, da er dem Kind in seiner geld¬lichen Helle sah, brannte 6ein Herz, und
er bat aus heißem Verlangen: „Erzähltmir doch, wie da* war !“

Und Maria begann, ebne zu wissen,wie sie so viel Vertrauen dem fremden
Manne schenken konnte, und « zählte
von dem Stern, unter dem da« Kind
geboren worden war, dem lohenden
Himmelsfeuer ln der Nacht über den
Fluren von Bethlehem, wie die Hirten
gekommen waren , wirr vor Glück ; sie
hatten Gestalten gesehen, Engelsge¬stalten aus Glanz und funkelndemLicht, und hatten unirdische Stimmen
gehört, tönenden Gesang au* demStrahlenkranz des nächtlichen Wun¬der» , und noch wußte säe, Maria, jede*Wort, daa *ie gehört hatte ; „Ehre seiGott ln der Höhe !“ — Sie berichtete
von dem Besuch der reichen und wei¬sen Männer aius fernen Ländern, wie
sie dem Kinde Gaben brachten undfeierliche Segenswünsche-

Maria erzählte alles, in bangem
Glück zu ihrem Knaben bebeugt, undwob somit ihren Geschichten auch ei¬
nen goldenen Schein um Ihn, ohnedabei den Maler nur ein einzige« Malanzusehen. So malte sie da* Bildihres Kindes in ihn hinein, und ermalte es, wie er es empfing, vom Stau¬nen über alle Wunder benommen, au*sich heraus.

Und al« das Bild fertig vor aunstand, So schön , wie er noch nie etwas
gemalt hatte , daß er selber es nichtfassen kannte , wie er das sollte ge¬macht haben, da fiel ihm das Malzeugzur Erde. Er hob die Hände und legtedemütig das Gesicht hinein und sprachzur Maria: „Du bist die Mutter allerMütter . Eva, die Allmutter, ist es dem
Fleische nach; du aber bist es lu derLiebe.“ —

Dann wandte er sich , zog nicht des
Weges weiter zu dem römischen Land¬
pfleger, sondern reiste die Straße, dieer gekommen war , wieder zurück insein Land.

Schuht vor der XZür
Schuhe stellten wir vor cHe Tür 2|
In de« erwartenden Nächten,
Ob umschwirrende Geister toohl
Unser begabend gedächten. s:
Sefs verspätet ein Engleinpaar
Daß man es droben noch lobe,
Oder vom Christkind ein Bote sogar
Mit einer himmlische* Probe.

Auch des Niklas ruppiger Knecht
Mochte wohl noch angehen,
Waren die Schühchen gefüllt nur
Vom Hacken bis zu den Zehen.

Schuhe stehen wohl vor der Tür,
Niemand will sie füllen,
Niemand mehr in lieben Wahn
längste Nächte hüllen.

Schuh« stehen leer vor der Tür,
Schuhe mit wartenden Sohlen,
Geister steigen grau hinein,
Kommen uns morgen zu holen.

(Am JPateHkladert» «h* von Ernst ]
erachtenen kn Imel -Verleg )
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Die zahlreich «» Freunde Ernst Bei-trwdi jSS®01
Mnd gl-ücklich , de* sein Verla« noch vorWeihnachten wieder einen Gedichtband voqihm herausbrachte . Wenn et auch keine tlesgrttndUten SlnAsprttche sind , keine Nomen-Weisheiten , so steckt doch ln diesen «aGeschenk des reifen Mannes an das Patowklnid « dachten Versen weit mehr alsder Märchetlzauber der Kindheit : es steckt— wie kann es bei Bertram auch ander « sein— immer etwas „hinter den Dimeren*, eiahdherer Sinn ln diesen Gedächten , der ihryoeine überzeitliche Gültigkeit verleiht . g.

Hildegard schreibt dem Christkind
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Es war tn den Jahren des Unheils ,Hungens und Schreckens . Im Umbruchaller Werte des menschlichen Lebensnahte die sechste Kriegsweihnacht. Aberselbst ihre Symbolik vermochte dicht ,die Herzen der Menschheit wachzurüt¬teln , zu tiefer Gläubigkeit auf Erlösungzu dem Erinnern , daß vor 2000 Jahrenein Kindlein geboren wurde, dessenstrahlende Liebe die Botschaft des Frie¬dens uns Menschen verkündete . Nur dieNatur flocht - in zeitloser Schönheit undimmer gleichem Frieden an dem zartenGewebe der Jahreszeiten.
Vielsagend, lebensnah und wunder¬sam versöhnlich stimmt da das Erlebnisder Mutter, die an jenem Tag mit demKinde fern der Heimat das Weihnachts¬fest erlebte . Hildegard ist damas 13 Jahrealt. Sie kennt kaum i den Frieden, undTrauer ergießt sich lßlcht und schmerz¬haft in das schwach schlagende Herzder Kranken , bis sie von dem Wunder¬baren hört, das den Menschen gegebenward , auf daß sie erlöst würden.
In dem schmalen hohen Raum sitztdas Mädchen still ur,d bleich im Be .t . Eslegt das Buch der Bücher aus der Hand,auf den Zügen den Glanz der Zuver¬sicht. Es fühlt sich , als läge es nicht ir¬

gendwo in der Welt , die zerfetzt undzerschossen nur lauter Kummer gebiertdie nichts mehr achtet, als den Alltagmit irgendeinem seltenen Irrlicht derFreude. Es hofft , — und wartendschwebt indes seine Seele ruhig imLeuchten der Größe Gottes, seiner Gütedurch des Propheten Wort staunend so¬eben zum ersten Male bewußt.
„Ich habe die Weihnachtsgeschichtegelesen“, sagt sie, als die Mutter leisedas Zimmer betritt , um den kleinenOfen zu schüren, und aus ihrer Stimmelächelt das zeitlose Gültige des ewigenWunders der Heiligen Nacht herüber,das viele kaum mehr erkennen, weil siemüde geworden sind.
Die Frau tritt freudig zu ihr . IhreHände streichen liebkosend -iber dasdichte Haar des Kindes. „Und hast du

empfunden“
, fragt sie froh, „wie wirverwachsen Sind mit Gott und seinem

Sohn, wenn wir in Ehrfurcht vertrauenund an sie glauben?“ Das Mädchen be¬jaht . „Ich will glauben“, sagt es; undalle kindliche Unvernunft zerbricht un¬ter diesen Worten. Dennoch, es verlangtnach Papier und Bleistift um an denlieben Gott im Himmel und an <k»Christkind zu schreiben. Die Liebe undReinheit des Christusknaben strömt beidiesem Tun in seine Seele , erneuert sidiin ihm und spricht es rein von allerSünde. Hat nicht Gott an diesem Tagseinen Sohn zur Erde gesandt, daß erdie Welt von ihrer Sündenlast erlös«,ihr ihre Torheiten und Schwächen , ihr«Hochmut nehme?
Behutsam nimmt die Mutter das weiß«Blatt aus den schmalenHänden des Kin¬des . Ergriffen liest sie immer wiederdie Worte „Lieber Gott und liebes Christikind im Himmel, ich habe nur einen

Wunsch zum Weihnachtsfest. Laßt bittedie Flieger nicht mehr kommen. Ichwäjede Nacht dafür beten. Hildegard.“ Undeine aus Leid und gläubigem Vertrauen
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denn d:gemischte Wunderstimmung erfüllt den SL_ v=.i+ v,Dn „ m _ i_ _ J JJ . i . ,, — !. *; . ■ > mseu DRaum, als sie schweigend die beschei¬den und demütige Bitte des Mädchen»im Herzen dem Himmel übergibt.

Während ic
{Svstrebe , g' fremdesDer Herr aber war gnädig und be-.lohnte das kindlich vertrauende Betenin milder Güte. Denn nicht die Wün¬sche und Forderungen der Menschensind ihm ausschlaggebend, allein die

Unschuld und Demut, mit der sie gläu¬big bitten . Er gebot Einhalt dem Mor¬den in den Stunden der Heiligen Nacht .Seltsam und wunderbar erschien sieden Menschen . Draußen blinkten di«
mit Schnee bedeckten Zäune wie diebizarren Gitter eines Eispalastes. Undsie, die von den winzigen Kerzenstump¬fen hinausschauend den Blick zu denSternen aufschlugen, vernahmen nichtmehr das Dröhnen der gewaltigen Bom¬berverbände , die aus der Feme unheil¬verkündend heranzogen. Nur der leben¬
dig gurgelnde Bach plätscherte tiotiEiseskälte so laut und hell, daß es schien,er triumphierte über Winter, Willkürund menschliche Macht , da die Weltsich für Stunden in Frieden ausatmeta .

Marion Merten
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M- Fortoetsun *
«Schulmädchen - 'Romantik“, unter¬brach Fräulein Kärgli schroff . „Ichhoffe , daß Sie mit Ihrem klaren Ver¬stand nicht zu derartigen Sentimen¬talitäten neigen. Wenn diese Augenschön sind, dann ist auch das Infernoschön. Denn Inferno glüht in diesen

Augen — Mord und Verderben bren¬nen in ihnen.*
Bei dem Wort „Mord“ hatte sichFräulein Kärgli schwerfällig erhoben.Nun Stand sie regungslos, als wäre keinLeben mehr in ihr , kurz, dick und un¬beholfen. Um ihren Mund hatten sichzwei tiefe, bittere Falten eingegraben,ihr Haar klebte feutht an der Stirn.
Das Schweigen wuchs , und plötzlichvernahm Dagmar wieder das rätsel¬hafte Ticken wie von einer Uhr.
„Woher?“ fragte sie und wandte sichum, „kommt dieses Geräusch?“
Fräulein KärgfLi indes hob, statt zuantworten, Schweigen gebietend dieHand.
Im gleichen Augenblick war ein kur¬zes , knackendes Geräusch vernehmbar,wie wenn an einem Lichtschalter ge¬knipst worden wäre . Dann war voll¬kommene Stille
Jetzt hat es aufgehört*, flüsterte

Dagmar, „Was tickt«?*

Fräulein Kärgli stand noch immerlauschend. „Merkwürdig“ , sagte sieleise, „hören Sie nicht Schritte?“
In der Tat waren mm Schritte hör¬bar , leise, wie von Teppichen gedämpft.Sie kamen aus dem Nebenzimmer, das,wie Dagmar wußte , Winnie bewohnte.Es war das Luxuszimmer des Hotels,ein weiträumiger, mit grünen Polster¬möbeln bestellter Salon .
„Ich höre“, erwiderte Dagmar mit ge¬dämpfter Stimme, „aber sagten sienicht, daß Winnie fortgegangen sei?“
„Pst“, machte Fräulein Kärgli undsetzte flüsternd hinzu : „Vielleicht ist siesoeben nach Haus gekommen. Vielleicht—“ sie machte eine Pause, „hat sie auchnur geschlafen. Jedenfalls and es ihreSchritte, aus Millionen würde ich sieheraushören .“
Sie trat einen Schritt näher zur Wandund verfiel sogleith wieder In ihre reg¬lose , angespannt horchende Stellung.Dagmars Aufmerksamkeit indeswurde plötzlich von etwas anderem

gefesselt Auf dem runden Tisch , andem sie saß, lag eine graue abgegrif¬fene Schreitemappe . Und nun, da sie,sich vorbeugend, ihre Ellenbogen aufden Tisch stützte , gewehrte sie , daß
zentimeterbreit , die Ecke eines weißen
Briefumschlages, über den Rand hin-
ansragta

Säe hatte einen Impuls, folgte ihmaber nicht sogleich, sondern warf einenschnellen Blick auf Fräulein Kärgli, diehalb abgewandt stand . Ihr ganzes In¬teresse schien nach wie vor den Ge¬räuschen aus dem Nebenzimmer zugelten.
Nun bah Dagmar den Deckel der

Schreibmappe.
Erregt mehr als erstaunt bei alle¬dem mit einem deutlichen Gefühl von

Genugtuung, erblickte sie, 'Was sie
insgeheim zu erblicken gehofft: einenkuvertierten Brief, dessen Anschriftmit flammendroter Tinte geschriebenwar!

Der Decköl entglitt ihrer Hand und,rasch aufstehend gewahrte sie Fräu¬lein Kärglis verquollene Augen, dielauernd hinter den dicken Brillenglä¬sern standen und auf sie gerichtet wa¬ren. Ein geisterhaftes Lächeln lag umihren Mund, es war das erstemal, daß
Dagmar Fräulein Kärgli lächeln sah,und sie bebte davor. Ihr Herz schlugbis in den Hals hinauf , sie war unfä¬hig ein Wort hervorzubringen.

„Wollen Sie so liebenswürdig sein“,sagte Fräulein Kärgli, deren Stimme
plötzlich eigentümlich schnarrte, „Win¬nie diesen Brief zu übergeben?“ '

Dagmar zögerte und schwieg verle¬
gen. Langsam erhob sie sich , trat einenSchritt zurück und noch einen halben.

„Den Brief“
, mahnte Fräulein Kärgliund deutete a-uf die Schreibmappe,vergessen Sie den Brief nicht.“

Dagmar, indem sie den Brief an sichnahm, verabschiedete sich mit ein paarhastigen Worten, wobei sie es vermied.

Fräulein Kärglis Blicken zu begegnen.Erst an der Tür wandte sie sich um,und ihre Blicke trafen Fräulein Kärg¬lis breiten, runden Rücken. Sie hattedieHände auf das Fensterbrett gestütztund schien hinauszusehen: hinüber , wiees ihr Vorkommen wollte, zu jenemFenster, hinter dem ihr, Dagmars, Ba¬dezimmer lag . . .
Achtes Kapitel

„Es schneit “
, sagte Inspektor Prins ,indem er seine kleinen, mißtrauischen

Augen über den mit roter Tinte be¬schriebenen Briefumschlag hinweg demFenster zuwandte, „merkwürdig , so oftSie zu mir kommen, beginnt es zu
schneien . Das drittemal in diesem Win¬ter . Habe ich Ihnen schon gesagt, daß
ich den Schnee liebe?“

Dagmar zog unwilie die Nase kraus .
„Mich .interessiert dieser Brief, der
Schnee ist mir zutiefst gleichgültig.“

Seine steeknadelgroßen Pupillen tra¬fen ihre Nasenspitze. „Sie sind unge¬duldig und nahe daran , Ihre Nerven zuverlieren. Das ist schade. Jetzt be¬
ginnt der Endspurt .“

.Ich bin vollkommen ruhig", entgeg¬nete Dagmar und spürte , wie seine
Blicke sich auf ihren Hals richteten,auf dem rote Flecke der Erregung sich
von dem Weiß ihrer Haut abhoben. Siesenkte ihr Kinn und fuhr mit gedämpf¬ter Stimme fort . „Ich bin in Eile, das
bedrängt mich . Ich möchte den Briefnicht unterschlagen.“

.Hier“, sagte er. indem er ihr den
Brief reichte, „übergeben Sie ihn Winnie
van Rayen unerbrochen und unver¬sehrt *

Dagmar sah ihn aus schmalen Augenan, „Wollen Sie nicht erst .feststellenlassen, ob —“
Er hob die Hand, sprach aber nicht

sogleich, sondern betrachtete eine Zeit¬lang den Boden zu ihren Füßen.
„Der Flammenschreiber“, sagte erdann mit «einer unangenehm gleich¬förmigen Stimme, „hat offenbar die

gleiche Feder benutzt , mit der Fräulein
Kärgli ihre resignierten Weisheiten zuPapier bringt . Ich habe das an Hand
früherer Briefe bereits feststellen las¬
sen. Allein —“

. er umschloß «ein Kinnmit der Hand, „— diese Tatsache, so
merkwürdig «ie Ihnen auch erscheinen
mag, beweist nichts,“

„Nichts? wiederholte sie. „Der Flat»- :menschreiber ist der Mörder! Sie gelbltihaben es einmal gesagt! Und die Käriist es. die die Botschaften verfaßt hat
Sie haßt Kordanoff. «ie will ihn vernich¬ten. Sie kennt ihn von Kairo her , wa»
Sie zweifellos schon lange wissen, nur
nicht für nötig befunden haben, mir
zu sagen. Warum eigentlich haben Sä*
es mir nicht gesagt? Warum habe#
Sie mir verschwiegen, daß Kordanofl
Eintänzer ist?“

„Was besagt das?* versetzte er gleich¬
mütig . „Ich war sicher, daß Sie «•
ohnehin erfahren würden.*

„Was verschweigen Sie mir noch?*
rief sie.

Er blickte auf die Spitze «einer lan*
gen dünnen Zigarre. „Haben Sie <0*
Güte, Ihre Frage zu präzisieren.“ ■

Dagmar warf ihm einen ergrimmteo,Blick zu. Eine Weile war Schweig »*'
zwischen ihnen. „Ich nehme an“,
sagte sie dann mit ruhiger , sichererStimme, „daß die Kärgli auch Madetoö
Oudenaar gekannt hat, zu einer Zett
vielleicht, als sie noch nicht Madelaß •
Oudenaar war . sondern Kordanoffs Ge¬liebte.“

„Madeion Vergniaud*. warf er ein.
„das war ihr Mädchenname. Wie*»0
Sie , daß Madeion Vergniaud einmal i*n
Hotel Regina gewohnt hat — mit Kor*
danoff?“

Dagmar schüttelte den Kopf mithalb¬
geöffnetem Munde indes der Inspektor
za sprechen fortfuhr .
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| | tten Hegen tn Bergwäldem ver-
“ Sie schlafen viel , aber manchmal

Nächten werden sie seltsame
Vill von einer Begegnung erzählen
einer Christnacht; aber ihr sollt

großes Erlebnis erwarten , sondern
etwas wie traumhaftes Geschehen ,
sich vielleicht gespenstisch wieder-
trgendwo und überall, solange
Erde kreist und solange Herzen

[en.
of Schneeschuhen »teige ich auf-

ln den weihnachtlichen Wald . Es
t̂agsüber bei Ostwind geschneit , und
(Weiß, daß auf solchen Schneefall
unerhört glanzvollen Nächte kom -

Während ich durch den tiefen
ichne spure. , sinken die letzten
eier, und dann öffnen sich über
im Dunkel die ungezählten Augen
Welt. Manchmal wollen wir einsam
manchmal brauchen wir die Stille.

Rh steige höher und höher ; das Tal
die Nacht hat alle Tore ge-

<t Einmal während ich wandere,
;e ich dieses : jetzt brennen hun-

td Tannenbäume, in Hütte
Palast , in Gasse und Winkel , zwi-

Glüdc und Träne, überall , wohin
Gedanken schweifen. Wo ist dein
? Wo brennen deine Kerzen?

'eiße Last beugt die Äste. Manch -
rieselt es auf mich herab , und das'wie Streicheln einer kühlen Hand,
weiß, daß Wald und Berge meine

ide sind und daß ich dem Fels
iwistert bin von Anbeginn. Dar-

muB ich aufwärts steigen bis in
funkelnde Höhe , wo im Joch die

eite Hütte auf mich wartet . Un¬
it treffe ich auf Spuren im Neu-

ee . Spuren im Schnee sind Gefahr¬
ene leben und strömen lebendigen

au». Jeder , der auf Schnee¬
allein durchs Gebirge zieht,

das. Spuren 6ind Begegnungen;
Laut und Stimme; fast kann

plaudern mit ihnen. Zwei Men¬
sind hier aufwärts gestiegen. Die

windet sich unter uralten Tan-
hindurch. Ich bin nicht mehr al-
denn diese Spuren haben meine
mkeit bevölkert.

Während ich so dem lebendigen Pfad
glaube ich mit einem Male

fremdes Leuchten zu sehen - In sil-
ien Reflexen wirft sich eine matte

toriole über den Schnee . Dieses Licht
und dann sehe ich plötzlich,

überraschend, seine Herkunft.
In einer Mulde, wo eine niedere
rite liegt, brennt Um Freien ein
um. Eine niedere Tanne ist mit ro-

Kerzen beeteckt und funkelt in die
Nacht Und vor dem Baum ste-

zwei Menschen und scheinen ver¬
lern Ein junges Paar , weiß Gott.
Stehen in der Kälte und starren in

brennenden Baum. Ganz still
te ich. während der Frost mich um-

cht Fast will ich weich weiden
gerührt . Ich stehe hier wie ein
und stehle mir etwas vom frem-
Glanz, nehme verborgen teil an

melancholischen Gemeinsamkeit.
So ist ee : wir sind Kreaturen in der

in uns und um uns das Rätsel;
g und Niedergang; kreisende
Raum und Zeit und das große

Fragezeichen. Nein, ich will nicht eure
Stunde zerstören. Ich will verborgen
bleiben, ein Lauscher in der Nacht , ein
Bestandteil von Wald und Fels und
schweifendes Höhe. Weiter oben im
Joch, wo keine Bäume mehr sind,
liegt meine Hütte. Ich will behutsam
weitergehen. Da wendet die junge Frau
den Kopf und schaut zu mir herüber ;
so, als ob ich sie gerufen hätte . Einen
Herzschlag lang sehe Ich diese Augen,
die mich nicht erkennen können, weil
der Mantel der Nacht über mir liegt Ich
wende mich und will gehen. Da hält
es mich zurück; ich weiß nicht warum
ich bleiben muß. Zwischen den Tan¬
nen streife ich umher . Eine überglänzte
Fläche lodet mich . Ich fahre ein Stück
ab ; in einer jagenden Fahrt grabe ich
tiefe Narben in den fleckenlosen Hang.
Langsam steige ich wieder aufwärts
und sehe, daß der Baum erloschen ist

In der Hütte brennt ein gelbes Licht .
Dort halten zwei Menschen glückselige
Zwiesprache . . . Wer sind diese Men¬
schen ? Ich weiß es nicht Was sollen
Namen um eine silberne Stunde. Wie
ist ihr Schicksal , ihr Leben, das Ge¬
heimnis ihrer Brust? Ich weiß es nicht .
Ich schleiche mich an das niedere Fen¬
ster und schaue hinein. Ein Späher bin

J

ich in der Nacht der Berge; ein strei¬
fender Seelendieb, der nach der ewi¬
gen Melodie der Menschheit sucht.

!Mein Gesicht bringe ich nahe an die
, Scheibe . Das alle» ist wie Gaukel¬
spiel . Ich sehe die beiden am Tisch
. sitzen. Der Tee dampft . Gelbes Licht
' strahlt von der Kerze aus. Alle Bewe¬
gungen sind schemenhaft, schattenhaft
und manchmal höre ich ihre Stimme
wie hinter Vorhängen. Ich kann mich
nicht, trennen von diesem Anblick ; es
geht wie Wärme von solcher Zwei¬
samkeit aus. Einmal habe ich flüch¬
tig den Wunsch , hineinzugehen in die
Hütte, um teilzunehmen an diesem ein¬
samen Fest. Still hineintreten , ein
Wanderer aus der Nacht, und jedem die
Hände reichen.

Wieder wendet die junge Frau den
Kopf und schaut zu mir nach dem
Fenster . Ich weiche zurück. Bevor ich
gehe , sehe ich noch, wie der junge
Mann eine Gitarre von der . Wand
nimmt. Dann höre ich Gesang, aber er
ist fern , unendlich fern . Ich fühle , dies
muß eine fremde Melodie sein; ein
Lied, das ich nie gehört habe ; vielleicht
aus der ungedämmten Weite , in der
alle törichten Wünsche liegen .

Ich gehe. Nachdenklich bin ich ge¬
worden, während ich meine Fährte
bergauf ziehe . Oben wird die Nacht
noch heller und bricht auf wie eine
Blüte. Bald werde ich die letzten
Bäume hinter mir haben.

Y Dann kommt mein Bruder , der Fels.
Roland Betsch

Wachst du oder träumst du %
Ein Wafchträum : Aus weiter Ferne

kommt ein Zug auf dich zu — nah und
näher mit jeder Sekunde. Kennst du
dieses Gefühl? Traumverloren, aber
doch wachen Auges schaust du in eine
ferne Wirklichkeit und trachtest ihn
darin zu erkennen — einen Menschen,
der dir lieb ist .

Sie wurde ihm nicht leicht gemacht,
diese Reise um deinetwillen, eine Reise
mit dem Ziel , zwei Jahre lang Ge¬
trennte endlich zu vereinen. Schicksal
und Glück , nach menschlichem Begehr
und Recht befragt, haben letztlich doteh
ja gesagt und ihm ein Papier ans Herz
(in die Brieftasche) gelegt , das die mit
viel Kunst und menschlichem Unver¬
stand geschmiedeten Tore zu öffnen
vermag. In vier Sprachen tut es das
kund und soll doch die Reise durch
neu: ein Land ermöglichen , das eine
Sprache spricht.

Alle Stunden, Tage und nun schon
Jahre zwängen sich alte und junge
Menschen , denen die stumme, schmerz¬
volle Sehnsufcht nach ihren Lieben,
nach Weib und Kind gemein , zwischen
den beharrlich enggesteckten Grenzpfo¬
sten hindurch.

Das Wedhnaichtsfest ist dieser Men¬
schen hohe Zeit, ich weiß eine wunder¬
same Geschichte davon zu sagen. Alle
Jahre wieder ereignet sie sich am rau¬
hen Gebirgskamm zwischen der süd¬
lichen und östlichen Zone , just dort,
wo sich der Weihnachtsmann sein Hei¬
matland erkoren haben soll.

Jemand kommt den Kirchbergherauf .
Pelzbemützt, mdt wachen Augen und
langem, Schlohweißen Bart, einen
Schlüsselbund an der Linken wippend,
daß er gewichtig klimpert, tief in der
Manteltasche vergraben die andere
Hand. Ein Frohgemuter, wenngleich
■von der Bitternis der Zelt nicht Ver¬
schonter — der Glöckner de« Berg¬
kirchleins. Über den verschneitenKirth -
hof stapft er zum Seitenpförtchen,
das beim öffnen leise knarrt . Wir tre¬
ten ein mdt ihm in die altertümliche,
stilvolle Kirche . Heute — und dies nun
versinnbildlicht die Tragik unserer
Zelt — ist ihre in Höhen und Tälern
weilt verzweigte Gemeinde durch eine
erbarmungslos gezogene Grenze brüsk
geschieden.

HEITERES FESTLICHES
Die Erfüllung

„Wenn ich einen Monat ganz artig
bin“

, erzählt Klein-Uschen , „dann be¬
komme ich zu Weihnachten eine schöne
Puppe. Aber ich glaube, so lange kann
ich gar nicht artigrSein!“

„Oooch“
, zuckt da Klärchen die Ach¬

seln , „das ist nicht so schlimm ! Mein
Papa hat kn vorigen Jahr auch so etwas
ähnliches gesagt . Und dann habe ich
kurz vor Weihnachten zwei Fenster¬
scheiben eingeworfen, die Lore ver¬
hauen und die ganze Heidelbeermarme-
lade aufgegessen, und als dann Weih¬
nachten da wär , habe ich das Brüder¬
chen,- das ich mir gewünscht hatte , doch
bekommen!“

Der Nachbar
„Ich glaube, unser Nachbar Ist nicht

So sehr davon begeistert, daß Bubi zu
Weihnachten vom Vati eine Trommel
bekommen hat !“

„Warum glaubst du das?“

„Weil er dem Jungen ein altes Ta¬
schenmesser geschenkt hat und ihn
fragte, ob er wüßte, was in’ der Trom¬
mel drinnen sei !“

Kennzeichen
„Nun, Schatz, Wie hat dir mein Weih¬

nachtskonfekt geschmeckt ?“ fragt die
junge Frau ihren Eheherrn . „Es war
nämlich ein ganz neues Rezeptvon mir .“

„Dachte ich mirs doch , Liebling! Mir
ist auch auf ganz neue Art übel gewor¬
den!“

Der Bräutigam
Fritz Ist nun schon fünf Jahre mit

Hulda verlobt. (Manchmal zieht sich so
eine Sache eben wirklich auffallend in
die Länge!)

Und wieder einmal standen Braut und
Bräutigam unterm Weihnachtsbaum,
zum sechsten Male. Huldas Papa hat sich
schon lange gesagt, daß doch endlich
einmal was daraus werden müsse. Jetzt
kann er sich , wenn auch der Moment

Der schwerste Weg
Wir haben den schwersten Weg betreten, den ein Menseh — tmd gar ein

Volk ! — gehen kann: den Weg der Aufrichtigkeit, den Weg der Liebe . Gehen
wir diesen Weg zu Ende , dann haben wir gewonnen. Dann ist dieser lange
Krieg und diese schmerzliche Niederlage unser gutes, verdientes , zu Wert und
Zukunft verwandeltes Schicksal geworden, unser Besitz und Stolz, nicht mehr
unsere Krankheit und Wunde . Aufrichtigkeit ist eine gute Sache , aber sie ist
wertlos ohne die Liebe . Liebe heißt jede Überlegenheit, jedes Verstehenkönnen,
jedes Lächelnkönnen im Schmerz . Liebe zu uns selbst und unsrem Schicksal ,
herzliches Einverstandensein mit dem , was das Unerforschliehe mit uns will
und plant auch wo wir es noch nicht übersehen und verstehen können — das ist
unser Ziel. Hermann Hesse

nicht besonders gut gewählt Ist, nicht
enthalten , auch dem dauerhaften Ver¬
lobten etwas zu sagen .

„Na, mein Lieber, nun hoffe ich aber,
daß du das nächste Mal nicht mehr als
Bräutigam hier sein wirst .“

Da erschrickt Fritz und stammelt :
„Ach Gott - soll ich denn dann

einsam und allein Weihnacht feiern?“
Die vollen Schüsseln

In der Schule sollten die Kinder in
einem Aufsatz schildern, was ihnen der
Nikolaus alles gebracht habe. Einer der
Buben schrieb:

„Wir stellten Schüsseln vor die Tür
und unsere Eltern machten eine kleine
Bescherung hinein!“

Das Christkinddien
Während Mutti alles zur Bescherung

herrichtete, hielt das Dienstmädchen die
beiden ungeduldigenKinder mit Not und
Mühe beisammen. Heinz chen will auf
einmal „mal raus“.

„Das geht jetzt nicht , Bubi“ , belehrte
das Mädchen . „Das Christkindchen ist
draußen“.

Als nun bald darauf die Lore auch
„mal raus“ will, belehrt es Bubi: „Sei
ruhig , Mädi , es geht ja nicht, das Christ-
kindchen ist doch drauf !“

Ärgerlich
„Die ganze Weihnachtsfreude ist mir

verdorben !", schimpfte Onkel Paul .
„So - hat sich deine Schwieger¬

mutter angemeldet?“
„Nee!“ '
„Oder hast du zu tief in den Geld¬

beutel greifen müssen?“
„Oooch nicht ! Aber Heilig -Abend fällt

ln diesem Jahr ausgerechnet aufn
Samstag, und da ist doch unser Skat¬
abend !“

Aber an der Berglehne drüben wohnt
jemand, der sich auf das Orgelspielen
so gut versteht wie je . Einmal im
Jahr seit der ersten Kriegs Weihnacht
darf er herüberkomm^n , um Weih¬
nachtslieder zu üben für die festlichen
Stunden.

Gestern oder vorgestern durfte es
wiederum geschehen ; denn Christnacht
ist es bald und eine feierliche Mette
wird hüben und drüben zusammen¬
führen . Es ist ein wehmütiger und doch
tröstlicher Brauch geworden während
der letzten Jahre .

Es hängen schon große , kunstvoll ge¬
sägte Adventslatemen unter den dop¬
pelten , ringartig geformten Emporen und
ein riesiger Adventskranz in der Mitte
Am Altar vom stehen hochgewachsene
Tannenbäume . Richtig heimelig ist es
im Kirchlein. Der Organist hat sich
unterdessen an das Instrument gesetzt .
Hört ihr die liebliche Weise ? Nun feh¬
len nur noch die Gebirgler, die alten
und die jungen. Sie jedoch schnitzen
und drechseln emsig in den niedrigen
Häuschen ringsum ; denn noch ist der
Heilige Abend nicht angebrochen .

Während eine zweite Melodie' er¬
klingt , nimmt uns der Glöckner stumm
bei der Hand und führt uns seitlich die
schmale , hölzerne Stiege zum Glocken¬
boden hinauf . Dreimal am Tage steht er
da droben, um die Glocken zu läuten

und das Uhrwerk aufzuziehen . Und
sendet den Bück nach allen Seiten -hin
ins deut^the Land , zuvörderst nach den
nahen Hütten, darin die freundnach¬
barliche Einkehr versagt ist.

Auf dem ersten Stufen , die sich höher
zum Turme winden , stehen sechzehn
sturmfeste Laternen mit blankgeputz¬
ten Scheiben und langen Kerzen dahin¬
ter . Sie werden an allen Festtagen bis
zu Hohneujahr zwischen Nachmittag
und spätem Abend ums Kirchendach ei¬
nen Lichterkranz bilden . Wenn er zum
ersten Male erstrahlt , dann ist da*
Christkind da . Die Kurrendesänger , in
weite , lange Mäntel gehüllt , werden
die frohe Botschaft vom Turme künden.
Und all die Menschen auf den Höhen
und in den Tälern werden das Schnitz¬
messer endlich beiseite legen, um Ein¬
kehr zu halten in ihrer festlich ge¬
schmückten Kirche, einander die Hände
zu schütteln und fröhliche We’hnaeht
zu wünschen, so wie einst und immer.

Jenen aber , denen die Grenze längs
durch unser Vaterland heuer nicht
überbrückbar . denen darum aüfch das
beglückende Gefühl des sich nahenden
Zuges mit einer sehnlich erwarteten
Fracht nicht eigen sein kann , mag diese
sinnvolle Begebenheit auf eines deut¬
schen Berges Kamm versöhnliches Sym¬
bol unverbrüchlicher Zusammengehö¬
rigkeit sein . Esther IstL

Das kahle Weihnachtsbäumchen
Dies war nun die zweite Weihnacht ,

die Hans Möhler fern dem heimatlichen
Dorf zu feiern gezwungen war. Er
fühlte sich in der zerstörten, von
Menschen wimmelnden Stadt heute ein¬
samer als je. Zwar hatte ihn die Tochter
des Hauses eingeladen, an der Familien¬
feier des Heiligen Abends teilzunehmen,
und die Hauswirtin waj mit dem
dünnen Nachmittagskaffee in seinem
Zimmer erschienen und hatte die Bitte
der Tochter unterstützt . Wenn er auch ,
was sie verstehe, zu der eigentlichen
Bescherung nicht kommen wolle , so
müsse er doch zum Abendbrot ihr Gast
sedn . . . Nein, danke, er wolle allein
bleiben ; er habe ja auch ein Paket von
der Mutter bekommen und Briefe von
Menschen, mit denen er sich verbunden
wisse.

Am späten Nachmittag kam noch ein
Paket . Der Freund hatte ihm ein junges
Tannenbäumchen geschickt und ge¬
schrieben, das Bäumchen müsse noch an
diesem Abend eingepflanzt werden. Es
dürfe aber weder mit Kerzen noch mit
Schmuck behaftet werden ; so, wie es
gewachsen sei , solle es vor ihm stehen.

Hans schüttelte den Kopf ob dieser
seltsamen Forderung ; aber von den
Worten des Freundes ging eine solche
Bestimmtheit und Kraft aus, daß er sich
wie unter dem Zwange eines guten Be¬
fehls unverzüglich mit dem Bäumchen
auf den Weg machte, um in einer
Gärtnerei Blumentopf und Erde zu
holen. In dieser Stunde aber, kurz vor
Ladenschluß, hatten die Leute alle
Hände voll zu tun, und er war froh,

Als er endlich die letzten Häuser
hinter sich hatte und das weite Feld
dunkler Unergründlichkeit sich vor ihm
auftat , wurde ihm leichter ums Herz.
Ein lauer Wind umfächelte ihn . Ihm
war, als taste die Dunkelheit mit un¬
sichtbaren Händen prüfend an ihm auf
und ab . Mit unsicheren Füßen schritt
er auf dem aufgeweichten Feldwege
aus, sich ab und zu umblickeqji, bis er
das Dasein der Stadt nur noch aus
jenem matten Glanz am Hirrtmel er¬
raten konnte, der Nacht für Nacht wie

Zeichnunsen (4) : H . Bauocbert

daß es ihm endlich gelang, wenigstens
einen großen Blumentopf zu erstehen.
Wo aber sollte er in der steinernen Un¬
fruchtbarkeit der Stadt Erde erhalten?
Ziellos ging er durch die langen Straßen¬
zeilen, an Hunderten von Häusern vor¬
über . Hinter den Fenstern sah er hie
und da Christbäume im Kerzenglanz
und hörte gedämpfte Weisen wie aus
einer fernen Welt, zu der er keinen Zu¬
tritt hatte .

eine ungeheure Kuppel voller Stille
über das tosende Straßengewirr gewölbt
war.

Hier war nun allenthalben Erde , Erde
in Fülle. Er ging einige Schritte vom
Wege ab über die Weidegründe . Am
Rande eines schmalen Wassergrabens
kniete er nieder und wühlte in der
lockeren schwarzen Erde , um den
Blumentopf zu füllen . Der Geruch des
Bodens , der ihm erst kaum bewußt
wurde, füllte immer stärker und be¬
lebender seine Lungen , ihm war , als
ströme eine unbekannte Kraft in ihn
ein , die ihn auf eine geheimnisvolle
Weise mit dem Mutterboden des Lebens
verband. Er wuchs in dieser Stunde , er
fühlte sich gehalten und genährt , seine
Mutter war ihm nahe , undeutlich sah
er ihr Gesicht , und der Wind, der ihn
vorhin noch wie ein feindliches Wesen
zu betasten schien, war Atem eines
guten, liebenden Mundes.

Mit behutsamen Händen - pflanzte
Hans das Bäumchen in die frische Erde
des Blumentopfes; kein Flitterschmuck,
keine Kerze störte des Baumes reines
Wesen , in dem sich dem Erstaunten in
der Einsamkeit der Winternacht das
Leben offenbarte . Wie ein Heiligtum
trug er dann das Bäumchen zurück in
die Stadt. Der Kerzenschein der Christ¬
bäume hinter den Fenstern gab ihm
nicht mehr das bittere Gefühl des
Alleinseins , ihm schien vielmehr , als
strahle sein Bäumchen einen helleren
Glanz , den niemand außer ihm zu sehen
vermochte . Otto Gillen
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, Tor sechs Jahren hätten die beiden
►„Regina“ gewohnt, unter recht dürf-

Umständen. Sie wären so arm
daß sie ihre letzte Hotelreeh-

nicht mehr hätten bezahlen kön-
und geflohen wären in der ersten

en Nacht nach einem Strengen Win-
Zwei Jahre später — das Hotel
inzwischen den Besitzer gewech-

und die beiden jugendlichen Zech-
iler waren lange vergessen gewe-

. — hatte Kordanodf den Rechnunge-
mitsamt einem Gulden für den

ddiener von Südamerika überwie-
„Ein bemerkenswertes» Zeichen

Rechtschaffenheit — finden Sie
ht?“

F«Die KärgH “
, versetzte Dagmar,

siß von anderen Eigenschaften zu
^ bien. Mord und Verderben brenne' •einen Augen, sagt sie. Und daß
i es sagt , ist mehr als bemerkenswert,
ist geradezu verdächtig. Sie mag

rührende Geschichte nicht ken¬
de wird auch nicht wissen, daß

ianofl niemals in Bangkok war,
hätte sie ihn nicht belastet * Sie

kt auf ihrem Stuhl vor. „War die
gü in Bangkok? “ fragte sie,

^Jüein“. sagte er . „Die Kärgli war in
ro, als Madeion Oudenaar ereehos -
wurde. Ihre Mörderin ist sie also

nicht Ungewiß ist jedoch , wann
>Madeion zuletzt sah . Sie behauptet
' «eit ihrer Ehe mit Lodewjik Oude -

nicht mehr begegnet zu sein, und
Ist möglich , daß sie die Wahrheit

i sprechen vermeint .“
„»Vermeint?* unterbrach ihn Dagmar

._ „Das verstehe ich nicht.“
. Er fuhr unverdrossen fort, ohne

Eämwand zu beachten. J5s ist

aber auch möglich , daß sie bewußt
leugnet Wir müssen herausbekommen,
was wahr ist das eine oder das andere.
Es ist von größter Wichtigkeit Wir
müssen endlich Beweise in die Hand
bekommen, den einzigen , imwiderleg¬
baren Beweis, den es gibt : das Geld ,
die hunderttausend Gulden, die sich
in Lodewijk Oudenaars Brieftasche be¬
fanden. Ein stattliches Bündel Bank'
noten. sollte man meinen, das eich eo
leicht nicht verstecken läßt .“

„Sie vermuten es bei der Kärgli?"
fragte Dagmar schnell .

»An Ihnen ist es, zu vermuten. Wenn
Sie der Ansicht sind, daß die Kärgli
Lodewijk Oudenaar vergiftet hat dann
schreiben Sie das in Ihrem Roman.“

Dagmar ließ resigniert ihre Anne sin¬
ken. „Der Flammenschreiber behaupt-
tet daß es nur einen Mörder gibt und
ich denke, daß er es ' wiesen muß.
Oder“ , fragte sie, „hat Appeldoom den
Mord an Madeion Oudenaar etwa ein¬
gestanden?“

Zu ihrem Erstaunen erfuhr de so¬
gleich, daß Appeldoom nicht wegen
Mordverdachts, sondern lediglich we¬
gen Irreführung der Polizeibehördever¬
haftet worden war . Das Fläschchen ,
das Dagmar im Park des Oudenaaischen
Grundstückes gefunden, war ein Be¬
weis für »ein Vergehen, für da» ein¬
zige Vergehen aber offenbar, dessen
Prins ihn für schuldig befand. Gegen
eine entsprechende Kaution sollte
Appeldoom noch vor Ablauf des Tages
wieder auf freien Fuß gesetzt wer¬
den .

Abermals verlor Dagmar firre Selbst¬
beherrschung. Wer, fuhr sie aut könne
dann der Mörder Marieion Oudenaar»

»ein? Wer außer Appeldoom wäre dann
in Bangkok gewesen? Frederik Ouden¬
aar am Ende? So stimme es, was
Segge» behaupte, daß Frederik Ouden¬
aar nicht auf seiner Jagd in Luxem¬
burg gewesen, sondern —

Prins fiel ihr ins Wort. „Betrachten
Sie als erwiesen, daß auch Frederik
Oudenaar der Mörder Madelon « nicht

ist fcn übrigen stimmt durchaus nicht,
wa» Segge» behauptet Frederik
Oudenaar war nicht allein auf seiner
Jagd , sondern sein Neffe Herbert war
in »einer Begleitung.“

„Herbert . . .?“ Mit zitternden Blöc¬
ken und angehaltenem Atem sab sie
2m an. -

Er aber wandte «ich dem Fenster zu.
hinter dem in dichten Flockdn der
Schnee fiel.

„Viele Wege führen nach Rom“ , sagte
er endlich. „Sie aber suchen «ich den
umständlichsten. Warum halten sie «ich
nicht an die Tatsachen? Was Sie über
den Tod Madelon Oudenaars wissen,
ist so gut wie nichts. Sie wissen nicht
einmal, ob es Mord war . Lodewijk
Oudenaar mag es geglaubt haben, und
der Flammenschreiber behauptet es.
Muß es stimmen? Kann der eine nicht
geirrt haben , während der andere Sie
irreiführen will? Der Schraubverschluß“ ,
fuhr er fort, „der im Zimmer Lode¬
wijk Oudenaars gefunden wurde , ist
etwas Greifbares, und Sie erwähnten
vorhin, daß er ein Beweis sei. Wa»
haben Sie sich dabei gedacht?“

Sie sann seinen Worten eine Zeit¬
lang nach. Etwas gewaltsam Leiden¬
schaftsloses prägte sich in ihrem Ge¬
sicht aus . „Eg ist bedeutungslos, was
ich vorhin dachte“

, sagte eie mit frem¬
der , harter Stimme . „ Ich werde die
Kärgli in meinem nächsten Kapitel
belasten.“

„Tun Sie 's, warf er ein.
„Es wind das vierte Kapitell meines

Romans sedn “ , fuhr sie unverändert
fort , und dm fünften wind Sibfa der
Ring schließen . Ich hoffe , Sie werden
zufrieden mdt mir sein .“

Sie erhob sich, im gleichen Augen¬
blick verließ auch Prins seinen Sitz.
Er trat nahe vor sie hin, und zum er¬
sten Male sah er ihr direkt in die Au¬
gen. „Sie werden Ihre Arbeit unver¬
züglich abbrechen“, befahl er. „Sie
werden keine 7-eiia mehr schreiben.

Jedes weitere Wort bringt Sie in
Gefahr !“ ,

„Ich fürchte mich nifcht,“ versetzte
Dagmar kalt

Er beachtete ihren Einwand nicht
„ Ich rühme mich nicht, Gedanken lesen
zu können , aber ich weiß , daß Sie nun
das Ende sehen. Der Flammenschreiber
darf nichts davon erfahren. Niemand
darf davon erfahren . Man hält Sie für
eine Agentin der Polizei , man beobach¬
tet Sie und weiß von Ihren Besuchen
bei mir . Man fürchtet Sie — mehr als
mich wahrscheinlich. Darin besteht die
Gefahr .“

„Wollen Sie mich ernsthaft warnen?“
„Ja . “ Er - legte seine Hand auf ihren

Arm. „Es ist meine Pflicht Sie zu war¬
nen. Zweierlei verlange ich von Ihnen:
Erstens müssen Sie ihre Besuche bei
mir einstellen. Das soll aber nicht etwa
bedeuten, daß ich auf Ihre weitere
Mitarbeit verzichten will, im Gegen¬
teil. Ich bin gespannt, zu vernehmen,
was der Flammenschreiber Ihnen ge¬
antwortet hat auf Ihre Frage nach sei¬
nem geheimnisvollen Sein —“

„Seine Antwort“ , unterbrach ihn
Dagmar, „käme einem Geständnis
gleich, darum wird er sich hüten, zu
antworten .“

„Gleichviel — Sie dürfen nicht mehr
zu mir kommen. Sie müssen es aufge¬
ben, die Rolle der Detektivin zu spie¬
len. Sie könnte Ihnen zum Verhängnis
werden . Punkt zwei !“ rief er und nahm
seine Hand von Dagmars Arm . „ Sie
werden unverzüglich Vorbereitungen
für Ihre Abreise treffen. Koffer pa-k-
ken , .sich eine Fahrkarte besorgen las¬
sen und dergleichen. Der Fall Oudenaar
geht Sie nichts mehr an. Sie sind

Schriftstellerin und keine Agentin mei¬
ner Behörde ! Sie haben einen sensa¬
tionellen Stoff gesucht, und nun können
Sie Ihre Zelte abbrechen . Die Wirklich¬
keit ist ohne Wert für Sie und ohne
Interesse. Auf die Gefahr hin , belä¬
chelt zu werden, müssen Sie das aller
Welt deutlich machen. Am besten ma¬
chen Sie ‘s Seggers klar , das ist so gut,
al» wenn Sie ‘s in die Zeitung setzen
ließen . “ Er lächelte ohne eipen Anflug
von Spott „Übermorgen“

, fuhr er fort
„werden Sie also reisen . Bis dahin wird
mehr Licht um uns sein. Und ' keine
Zeile mehr bas dahin — verstehen Sie
mich? “

„Ohne ein weiteres Wort.“
„Sorgen Sie dafür , daß man Ihnen

glaubt“ , sagte er , indem er ihr die Hand
reichte . „Ith haue auf Ihre Vernunft .
Rufen Sie mich an , irgendwo werden
wir uns zusammenflnden.“

„So mich die Kugel des Mörders ver¬
fehlt“ , setzte Dagmar mit theatralischer
Düsterkeit hinzu.

Auf der Treppe begegnete Dagmar
Frederik Oudenaar . Er trug einen ele¬
ganten dunkelblauen Mantel und ein
Halstuch aus gelber Seide. Seine Hä :ide
steckten in makellos reinen gelben
Waschlederhandschuhen.

Er verhielt im Steigen den Schritt
und sah zu Ihr auf , die , drei Stufen
höher, gleichfalls innehielt . Ein ge¬
frorenes Lächeln lag um seinen Mund,
während seine Augen sich spöt«?*eh
zusammen zogem . Er lüftete den Hut
und machte, im Gehen schon wieder,
ihr eine knappe Verbeugung . Dann
schritt er weiter , den kalten , grauen
Blick geradeaus gerichtet . . .

OPorlsetzunc fettst»
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Die große Chance
nie Harnbureerin Hee Seringowskt ,

Lohnetän. mit blauen Augen, klein, et¬
wa« rtmdlich. vorerst noch nicht ge¬
schieden von ihrem polnischen Mann,
hat ln ■wenigen Tagen schon über 400
Heiratsanträge aus Amerika erhalten .
Es begann damit , daß sie eines Tages
beschloß , ihr nächster Mann müsse ein
Amerikaner sein. Blind tippte sie mit
einem Bleistift auf die Karte von Nord¬
amerika . erwischte Getttysburghin Süd¬
dakota. schrieb an den Bürgermeister,
und sammelt nun die männlichen An¬
gebote ein. Allerdings hat sie einiges
versprochen. Nämlich den Busen Jane
Bussels und die Beine Betty Grables.
Das sind immerhin überzeugende Ar¬
gumente für eine glückliche Ehe.

Man muß mit den Waffen kämpfen,
die einem gegeben sind. Nicht jedes
Mädchen kann sich so attraktiv brü¬
sten. wie diese Ilse in ihrem Werbe¬
prospekt nach den USA . Aber keine
Aufregung, meine I?amen, die Männer
sind besser als ihr schlechter Ruf . Sie
heiraten selten oder nie nach dem
äußeren Augenschein. Sie werden ge¬
heiratet Von klugen Frauen, die den
richtigen Augenblick mit den richtigen
Mitteln nützen . Denn nur auf den rich¬
tigen Augenblick kommt es an ! Natür¬
lich auch auf die richtigen (weiblichen)
Mittel ! Ich behaupte — und ich spreche
aus Erfahrung ! — jeder Junggeselle
kann zur Strecke gebracht werden. Es
ist freilich eine harte Arbeit

Um die Weihnachtszeit werden alle
Jungfrauen aktiv . Jetzt blüht die ein¬
malige große Chance, zu legitimieren,
was im Frühjahr mit Risiko begann.
Eine heiratsfähige Tochter unterm
brennenden Christbaum ohne Ver¬
lobungsanzeige ist ein Fiasko. Hier
müssen schwerwiegende taktische Feh¬
ler vorgekommen sein. Denn die mei¬
sten Männer haben sich im weihnacht¬
lichen Kerzenschimmer — halb zog sie
ihn . halb sank er hin — den Ver¬
lobungsring über den Finger gestreift.

Was eindeutig für die Männer spricht.
Und gegen die Überzeugungsgewalt der
Pulloverflgur. Damit zwar kann man
Männer verführen , aber nicht unbe¬
dingt zum Traualtar . Hierzu müssen
sanftere Gewalten walten . Es ist das
Gemüt, was den Junggesellen umwirft.

LUebfrauen / kää : . , ,
Läebfrauerri — Für alle, ln deren

Herzen dieses Wort unmittelbar Wider¬
hall findet, zutiefst beglückende Emp¬
findungen und Wünsche auslöst, er¬
übrigt sich eine Ausdeutung des Wor¬
tes. Für sie erübrigt sich um so mehr
die Begründung der Selbständigkeit
seines Auftretens als Sammelbegriff
für eine, von ihnen doch schon irgend¬
wie geahnte , in sich geschlossene Reihe
von Vorstellungen, von Wunschbildern,in denen deutsches Sehnen nach himm-

wetüger mißbilligend als Verbürger¬
lichung des Mariengedankens ange¬
sprochen, weil man sie, im Grunde
durchaus richtig, als Folge , als eine der
Auswirkungen der damaligen gesell -

derte hindurch fortgeführten sinnbild¬
lichen Kennzeichnung des menschge¬
wordenen Gottessohnes eben durch die
Gewandung des Kindes bedeutet.

iS *«
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Denn nicht nur in diesem Zuge weicht
die Gesamtheit dieser Bilder von den
Gesetzen ab , die für die Wiedergabe
des Mariengedankens kirchlich von
jeher maßgebend und , wenn auch ab¬
gemildert, noch allenthalben in Gel¬
tung waren. Das Kind hier ist wie

lieh überragend gewordenen Macht¬
stellung des Bürgertums in Deutsch¬
land erkannte .

Gegen die Auffassung einer Über¬
führung oder gar eine» Absinkens des
Mariengedankens in den Alltag jedochlisch - irdischer Wirklichkeit reinsten spricht das allerwichtigste Merkmal je-

und edelsten Weibtums Ausdruck fand , ner Bilder, die Nacktheit de« Kindes,ja immer wieder zu unbeirrbarem In den Breitengraden jedenfallsWissen darum sich verdichtete.
Noch keines von allen Wörterbüchern Kindeikörper auf der Mütter Arm undder deutschen Sprache freilich erkennt _ßchoß gewiß nicht alltäglich. So wird au«r nat ace

diesem Wort bisher auch nur das ge- gerade hier die Nacktdarstellung des irmc |eme rsezienung
ringste Recht auf selbständiges Dasein Kindes als Absicht unverkennbar ; undzu. Nach ihnen wäre Liebfrauen nichts sie erscheint erst rechi/ als Ausdruckweiter als eine auf den Gebrauch in eines anderen, neuen Wollens , wennZusammensetzung beschränkte kür- man sich vergegenwärtigt , daß sie Ab-
zende Beugungsform des volkstüm- kehr von der im Marienbild Jahrhun -
lichen deutschen

seiner Erscheinung auch seinem Ge-
iü JToXTer haben nach immer nur und ganz KindDeutschlands ist der Anblick nackter . --

Namens für das
christliche Ideal
weiblicher Voll¬
kommenheit; Un¬
sere liebe Frau .
Dieser altehrwür¬
dige deutsche Na¬
me steht aber,
gleichgültig, ob in
voller oder ge¬
kürzter Form, si¬
cherlich selbstän¬
dig und gleichbe¬
rechtigt neben den
von Haus aus
ebenso arteigenen,
dabei im Kern der
Empfindung auch
unter sich noch
wieder spürbar
artverschiedenen
sinnverwandten

Namensprägungen
andererVölker.ins¬
besondere den Na¬
men Madonna und
Nötre Dame.

Das Vermögen
zurUnterscheddung

hat nichts vom Gottessohn. Ebenso¬
wenig aber hat die Maria da noch

zur Gottesge¬
bärerin ; sie ist ihr Gegenpol , nur Mut¬
ter . So ist der Ursinn des östlichen Ma¬
rienbildes ins volle Gegenteil verkehrt .Ihm war die Gottesgebärerin Sinnbild,
Sinnbild des einmaligen Wunders der
Menschwerdung des Gottessohnes. Hier
ist das Kind zum Sinnbild geworden,
zum Sinnbild wieder eines Wunders
der Menschwerdung, doch des ewigen
Wunders der Mutterschaft, des Lieb¬
frauenwunders. —

/ -

Weit über ein Jahrtausend Hegt zwi¬
schen den frühesten dieser Liebfrauen¬
bilder und jenen Matrqnensteinen, die
ihre Deutung, die Erschließung Ihres
geistigen Gehalte ermöglichten, weil
beide den gleichen Gedanken verkör¬
pern. Dessen Träger aber war durch all
die Jahrhunderte der Zwischenzeit
hindurch das einfache Volk ; In ihm
war der Liebfrauenglaube der Väter
lebendig geblieben, offenbarte er sich
aufs neue, sobald es ihn erst wieder
offen zeigen durfte . Und eigentlich erst
diese zweite Blüte läßt ihn in seiner
ganzen Erhabenheit, seinem vollen
Reichtum und seiner tiefen , tiefen
Frömmigkeit erkennbar werden.

tln dies
inachts
I Glückt

:h\
Stille Nacht, heilige Nacht . . . BiW : Erich Bauer
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Es ist der Kerzenschimmer, der färtlich völkischerAusprä-im Auge der Geliebten schimmert, der gungderaflüerOm-Christstollen, der lieblich duftet, und Ü
es sind die gar rührenden Tränen der
schönen Täuschung auf den Wangen der
Schwiegermutter, was die Festung
männlicher Grundsätze sturmreif
macht. •

Und natürlich ist es die Angst vor
dem einsamen Junggesellenzimmer mit
den eingetrockneten Frühstücksresten
vom Vormittag und den zerrissenen
Socken der vergangenen Woche. Außer¬
dem fällt auch das Nachtleben an die¬
sem Abend aus. In diesem Augenblick
schwört der Junggeselle, ein besserer
Mensch zu werden und wirft seine
Freiheit achtlos in den Schoß einer
fremden Familie. Die Harmonie unterm
Christbaum übernimmt seine naive
Phantasie ganz einfach für die rest¬
lichen 364 Tage des Jahres . Aber wann
je hätte lieh die männliche Phantasie
nicht übernommen!

Mädchen an die Front ! An Weihnach¬ten sind die Junggesellen jagdbar . Die

SS ÜS

Dürer : Maria mit dem Kinde

stenheit gemein¬
samen Vorstellung
ist freilich Jahr¬
hunderte hindurch
völlig verloren ge¬
wesen. Diese Tat¬
sache belegt die
Sinnverschiebung,die das doch ur¬
sprünglich und im
seinem Heimatland Italien selbstver¬
ständlich noch heute durchaus völkisch
bedingt empfundene Wort Madonna er¬
fuhr , als es als Lehngut in alle Kultur¬
sprachen einging. Seit den Tagen der
Renaissance ist es da nicht etwa bloß
der die ganze Gattung in all ihren Ab¬
arten umfassende Hauptbegriff son-

„Und sie gingen in das Haus und fan-
^ *ur

.. » de den das Kindlein mit Maria, seiner
uI t

. _YerkorperU1^ des Ged3I,keas u3** - Mutter , und beteten es an und taten
ihre Schätze auf und schenkten ihm

Die Kunst dieses Volkes im 15. Jahr¬
hundert lehrt wohl auch erst recht die
unvergleichliche Vielgestalt, zugleich
die Ausschließlichkeit, da« ausnehmend
Persönliche des Erlebtwerdens dieses
Glaubens verstehen , das schon in der
eigenartigen Zerspaltenheit des alten
Mütterkult« seinen Ausdruck fand.

cwmtwmuKmiutmmMmcimiuMMmniHmtuMMmMMH'mmntmmtHMMMa Basel ,
Itellung,
leine Sei
noch für
sein kön
richten1

Es sind oft seltsame Umstände, unter mit dem Menschen zusammen, den dtt den Ländenen Gott Amor seine Pfeile in die Schicksal für uns als Ehepartner «un¬menschlichen Herzen schießt . Aus 6550 erkoren hat . Die Gelegenheiten sind

'Der Zufall alö € heverwtiHLer
Wo lernen » ich Ehepaare kennen ? — Ei ne Statistik der Liebe

Zuschriften glücklich verheirateter mannigfach, wir prallen mit Ihm in der iRederhcÜVoiiöie Alna C*4 —-J - L_ n 1«u . T"\ —1_i ’* _ ■ . v» _Seinen tiefsten und ergiebigsten Quell Frauen hat eine führende Stockholmer Drehtür eines Kaufhauses zusammen Btaatsgrehot oTIa« T .iaKfnoiian «*! AtiVk/i 7 aiicr /4ii »iff «wi 4 «laa . j . i . _ Ar •• *> . * *. phat aller Liebfraüenglaube von jeherim Herzervserlebnis des einzelnen, in
einer ganz unmittel- und durchaus un¬
mittelbaren Offenbarung der Begriffe
Weibtum und Mütterlichkeit.

(Entnommen dem Bildband : Hanns H .
Josten -Uebtrauen “. Tazzel -wuxm -Verlag ,Stuttgart )

Zeitschrift mit der Genauigkeit eines
Statistikers errechnen können, auf wel¬che Weise der Grundstein zum Lebens¬
glück gesetzt worden ist.

Der unberechenbare Zufall, der unsvon der ersten Stunde unseres Lebensan begleitet, ist der beste aller Ehever¬mittler und führt uns am häufigsten

LUebendwärcUgeChemie

oder treffen ihn am Postschalter. Oftbietet der Zufall uns auch eine Chance ,dem anderen die erste Gefälligkeit zaerweisen, 29 Proz. aller glücklich ver¬
heirateten Eheleute sind dem Zufall
dankbar , daß er sie als geschicktester
„Liebesbote“ zusammengeführt hat.

Die Stätten- der Unterhaltung und
Zerstreuung , wie Theater , Kino , Kon¬zerte oder sportliche Ereignisse, spielen Be

52 3synthetische
'Duftstof £ e helfen der Parfümindustrie

haupt
Immer schon hat man eine Wand¬

lung , eine Artverschiedenheit der über-
Gold , Weihrauch und Myrrhe.“ Dies

_ _ _ _ _ _ _ _ _ Bibelwort aus der „Weihnachtsge¬hohe und ernst<T
°
Zeit der Verlobung wie2enden Mehrzahl der deutschen schichte “ vermittelt eine Vorstellung■ » «■—•—i- .-ij — /-■— - J — davon, wie der . Mensch der Antike

durch kultische Opferung von Wohlge¬rüchen seine Verehrung vor einer Gott¬
heit ausgedrückt hat. Es war der ur¬
sprüngliche Anwendungszweck aller
Wohlgerüche , der noch heute von man¬
chen Religionen geübt wird. Doch
schon in der gleichen frühen Zeit hat
der Gebrauch angenehmer Düfte an¬
deren Ursprungs auch bei profanen Ge-

Lebt die Fünfzigerin glücklicher als Jegenheiten eine Rolle gespielt, etwa
, v _c Um dn « ITAPTivwnnlAm voienöt * D/ \ woi * AÖDrjunge Frauen und Mädchen ? Ist sie zu-

Zweck , aus ihren Blüten die duftendenöle abzusondem. Gestützt auf diese na¬
türlichen Rohstoffe hatten die Fabri¬
kanten von Parfüms und Duftwässem
es im Laufe vieler Generationen ge-

ist da. Nur im Lichterglanz des Christ¬
baums sind Männer bereit , kleine Auf¬
merksamkeiten und sich selbst zu ver¬schenken. Jetzt gilt es ! Caroe diemü

Peter Merkwürden.

Marienbilder (im engeren Sinn , der
Darstellungen von Mutter und Kind)
seit etwa 1400 gegenüber allen frühe¬
ren empfunden. Man hat das Wesen
dieser Veränderung meist mehr oder

/T/lacJ)dGMTner / Die Frau
von fünfzig Jahren

Zu Balzacs Zeiten war die „Frau von
dreißig“ eine angehende Matrone, die
sich lächerlich machte, wenn sie sich
verliebte . Heute fühlen sich Frauen , diedie Fünfzig überschritten haben , durch¬

mindest ebenso glücklich ? Sie selbst
sagt ; Ja . Die schwierigen Situationen,die vielen Ängste und Nöte der letztenaus noch jung und lebensfroh. Es ist Jahre sind zum großen Teil ausgestan-eine bekannte Tatsache, daß der Pro - den und überwunden . In materiellerzeß des Alterns mit der Zeit immer

weiter hinausgerückt ist. Andererseits Beziehung hat sich die Lage der 50jäh-
läßt es sich auch nicht verheimlichen,

<*
{
Wtrfer schlecht . meist

endgültig entschieden. Seelischen Er¬daß die Entwicklung und Reife Heran¬
wachsender Menschen heute bedeutend sc^Witterungen sieht sie im allgemeinen
länger dauert als vor etwa 200 Jahren .

Im siebzehnten Jahrhundert galt ein
22jähriges Mädchen als ausgereift.Keine Frau von 40 und kein Mann über
45 durfte damals auf den Einfall kom¬
men. sich vor den Augen aller Welt zu
verlieben. Das klassische Lustspiel bil-
^ eJ ^ nen Ostens die Rolle der oder ist auch ^ reit . alles zu genießen, wasdes Eifersüchtigen zu. Ende des ISIJahr - Leben ihr noch geben kann . Sohunderts pflegte die Daune des Hauses -
regungslos, mit eingeschnürter Taille und
möglichst angehaltenem Atem auf dem
Sofa zu liegen und nichts zu tun . Allen¬
falls unternahm sie einen kleinen Spa¬

gelassen entgegen. Die Pflichten als
Gattin und Mutter sind erfüllt . Ge¬fühle, die gestanden , sind lebendig ge¬blieben. Einer neuen Liebe begegnetdie Alleinstehende mißtrauisch. Sie ist
zu erfahren , um noch von der Möglich¬keit eines neuen Glücks im Stile der
Zwanzigjährigen zu träumen . Aber sie

bei den Festmahlen reicher Römeroder
bei den Liebesabenteuern ihrer Dameii
in den Palästen zu Rom, Tarent , Syra¬
kus oder Alexandria. Denn man hat
es buchstäblich schon seit Jahrtausen¬

den verstanden, be¬
stimmten Blüten ihre

charakteristischen
Duftstoffe, sogenannte
ätherische öle , zur
Herstellung von Par¬
füms und wohlrie¬
chenden Salben zu
entziehen, anfänglich
durch einfache Be-

wird niemand behaupten wollen. Und
doch verwandeln sich alle drei , wennauf rechte Art behandelt , gern in eine
ungeahnte Fülle herrlicher Riechstoffe ;Das Benzol z. B . kann in den Diphenyl¬äther verwandelt werden, sagt derChemiker; in das Blütenöl tropischerGeranien, spricht der Parfümeur . Aus
Naphthalin kann Naphthylmethylketon
gemacht werden, sagt der Chemiker;Orangenblütenöl nennt es der Parfü¬
meur . Und aus dem Toluol kann Ben¬
zylalkohol oder auch Benzylacetat ent¬stehen, sagt der Chemiker; jener duf¬tet wie die Tuberose, dieses wie dieJasminblüte , findet der Parfümeur.

Ein Kilo Veilchenöl 50 000 DM
Einige Zahlen mögen den Erfolg ver¬deutlichen; Während 4000 Kilo Rosen¬blütenblätter erst ein Kilo des kostbaren

Rosenöls liefern und acht Millionen
Veilchenblüten erst ein einziges Kilo
Veilchenöl , das heute auf dem Welt¬markt immerhin den Wert von 50 000

in der Liebes-Statistik ebenfalls eine
wesentliche Rolle , sind es doch 15 Pro-;
zent, die sich bei derartigen Veranstal¬
tungen gefunden haben . Die soeben er¬
lebte Vorführung ist fast immer der
anknüpfende Gesprächsstoff, um einen
gegenseitigen Kontakt herzustellen.

Auch die Wahrnehmung gleicherZiele,Arbeiten und Interessen erschließt häu¬
fig den Weg zum Herzen des anderen.Unter Berufskollegen heiraten allein 11
Prozent. Dagegen werden mir sechs
Prozent der Angestellten von ihren
Chefs zum Traualtar geführt . Ob Auto¬bus, Straßenbahn oder Vorortbahn, alle
Verkehrsmittel haben es an sich, acht
Prozent der Fahrgäste in den Hafender Ehe zu fahren . Die Eisenbahn kann
sich aber rühmen , 14 Prozent der Hei¬
ratslustigen das erste Zusammentreffen
geboten zu haben.

Von Sportbegeisterten heiraten sie¬
ben Prozent untereinander . Gemein¬
same Radtouren und Ruderpartien sind
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Mann und Alter
ja - . . . . .. . _ Ein Mann ist jung , solange ihn eine

entweder glücklich oder Unglück

Zeichnungen : W. Komhas
lernt , jedem Geschmack gerecht züwer -

ein anerkanntes Handbuchder modernenParfümerie und Kosmetik aus 1942 nicht
weniger als 523 synthetisch erzeugteDuftstoffe auf , die praktisch gebrauchtwerden und viel preiswerter sind . Wirdaber die Dame von Geschmack be-den, um die letzte Jahrhundertwende haupten wollen, die Parfüms der letz-

handlims mit Wasser - d^ tl *ch dokumentiert durch die be - ten dreißig Jahre seien schlechter , als
damof rnäter gewordene Spitzenleistung des die Odeurs der mütterlichen Balltoilet
ihre Ev^ ^ on mit Ganser Meisterparfümeurs Houbigant, ten waren? Im Gegenteil: Erst die syn- - - - : -- - - - -
AlkoholaterPetrol - ^Urch

A
sem -Q^ luers Fleurs“ . Just in thetischen Leistungen der deutschen er aussieht wenn er sich 48 Stund»

fff , ,?T dem Augenblick meldete sich plötz - Chemie haben die SchöjJfung jener nicht rasiert hat . Eine Frau ist so att,aoner . aiii ein Auer u -i. ttt-i-u- ,— — , j - ‘— • — . wie sie eine Minute nar1- J — "n"
lichen Gesichtswaschung

lieh machen kann . Er befindet sich ®
den mittleren (den sogenannten be¬
sten1) Jahren , solange ihn eine Frau
wohl noch glücklich, aber nicht mehr
unglücklich machen kann . Als alt kann
er sich betrachten , wenn ihn eine Frau
weder glücklich noch unglücklich
machen kann.

Im übrigen : Ein Mann ist so alt, vri®

ivwi
e

dr^
l
Jatohund ^ meldete sich Phantasieparfüms ermöglicht^ ,jcha - a

<̂ £unsere Chemie zu Wort. sana“
, „Juchten“ und „Tosca“ , wieDuftstoffe sind Atome „Chypre“ und „L‘Origan“

, wie „Crepe
Gewinnung von Ro- Die Chemie der Farbstoffe, der Medi - de

.
Chine “ und „Fougere“ . um nur

senöl in den windstal - kamente, der Filme und Fotopapiere,
der beliebtesten zu pennen. Sie

f ten blickt die gewerb¬
liche Rosenzucht und

vorm Schla¬
fengehen aussieht. Karl Lerbs.

ziergang, begleitet von einer Droschke ,

kommt es , daß Frauen dieses Alters inden Augen der Jugend eine oft so ver¬blüffende Freiheit in ihren Ansichten
zeigen , die sie von den „Alten“ niemals senöl in den windstil- uer aiune uno r oiopapiere, ^ Ham angetan aus einer hestehend»erwartet hätten . Moralprediger irren len Tätern Bulgariens zurück. Vor eben- d» Textilfasern verhieß , alle denk- 2Vletzt «tedurch £^ n^ afT ’

ei^ f eheliche GemS*^sich . Die Frau von 50 Jahren ist 1949 so langer Zeit sind die ersten Areale mit - - mosrhdl geworden, daß Her Chemiker Freundschaft eine eheliche Getnem-—— 0 — o ) — a - - . —». —- - , .. 1111 111,, x xau von au «janren i«t 1141 so lanaer zeit snno cne ersten Areale mu * baren schönen Düfte aus einem ein .ZI — möglich ge Word en , daß der Chemiker , . ,die gegebenenfalls die Ohnmächtige eine andere, als sie es um 1900 war. Sie Jas^dnsträuchem , mit Tuberosen imd gen Rohstoff hervorsuzaubem . aus dem fetzen seiner Wissen - schaff furs ganze Leben zu ^
sta

^
6
^nach Hause befördern konnte. Es wurde ist jünger , weil sie es gewagt hat jung Veilchen unter dem -milden Klima der Stemkohlenteer. Der erste , dem sol- scĥ ft ®lt den Atomen und Molekülen Gegen alle Erwartungen scheint. - . • • ’

ches gelang, war 1893 der Berliner 211 Jonglieren weiß, eines Tages Duft- Tanzvergnügen nicht besonders gee»'gut und reichlich gegesssen. Diätküchen
waren unbekannt . Die Frauen welkten
früh dahin, nur liebten sie es nicht,daran erinnert zu werden . Ganz eitle
Mütter versteckten aus Angst vor Ver¬
gleichen ihre heranwachsenden Töchter.

Heute sind viele Frauen stolz darauf ,
schon in jungen Jahren Großmutter zu
sein. Fünfzigjährige , die die Ratschläge
vernünftiger Kosmetiker und Gymna¬
stik-Lehrer befolgten, sind frei von
Minderwertigkeitskomplexen der Ju¬

ngend gegenüber. Sportlich trainiert und
vorteilhaft gekleidet, nach zwei Welt¬
kriegen gewohnt, „ihren Mann zu ste¬
hen“, nehmen sie als vollwertige und
stark gefragte Kräfte am täglichen Be¬
rufswettkampf teil . Auf dem politischen
Parkett bewegen sie sich ebenso sicher
wie auf dem Rasen und den Aschen¬
bahnen der Sportplätze.

zu bleiben. L . Pardo. Provence angelegt worden, nur zu dem Professor der Chemie F. Tiemann. als vorwies, die noch kein Blüten- net zu sein, einen Ehepartner zu veri_ - - - * T-OV, W,1. n IM4- Jam __ _1Ä.Ä. _1_ J _ _ _ J . _ ._X 1

Aphorismen / Von Marie von Ebner -Eschenbach
Wie weise muß man sein, um immer gut zu sein?
Wer Geduld sagt, sagt Mut , Ausdauer, Kraft .

*
Der Schmerz ist der große Lehrer der Menschen . Unter seinem Hauche ent¬falten sich die Seelen.

Erfinder des synthetischen Vanillin auf
diesen Weg gedrängt. Ihm glückte der
Nachweis , daß der Duftstoff de.r soge¬nannten „Veilchenwurzel“ einer Iris-
Art (Schwertlilie) im Molekül aus 14
Kohlenstoff- , 22 ,Wasserstoffatomen und
1 Sauerstoffatom besteht.

Nim reihte sich in rascher Folge Ent¬
deckung an Entdeckung, d. h . Analysean Analyse, Synthese an Synthese. Ver-

fabrikant Inder
ganzen Welt
hatte gewännen
können : etwa
den süßen Duft
des Flieders —
Paramenthyl-

phnylaoetalde-
hyd heißt die

Substanz —,oder den star -

i& 'isA
L* . \

/

mitteln , denn nur drei Prozent lernt» *
sich in Bars oder Ballhäusern kenn» -
Um die Jahrhundertwende aber
ein Ball der beste Ehevermittler , ai*
noch die Eltern mit ihren Kindern g6"
meinsam die Festlichkeiten besulcfat»
Auch die Cafö-Häuser und Restaurant*
vermögen nicht mehr als drei Proz» *
zusammenzuführen.

Selbst auf der Straße lernten sich
zwei Prozent kennen und weiteren zwri
Prozent verhalf eine Fehlverbindi®%
durchs Telefon zur ehelichen Dauer-
Verbindung. Ganz unberücksichtigt Lybei dieser Statistik der Herzen die Hei'

* steht sich : Analysen und Synthesen derWenn, mein Herz nicht spricht, dann schioeipt auch mein Verstand, sagt ätherischen Träger blumiger Düfte, für ken Duft unse-die Frau . * deren Nomenklatur allerdings der blu- ra® lieblichen* mige Wortschatz des Parfümeurs nicht Maiglöckchens ,Schweige Herz, damit der Verstand zu Worte kommt, sagt der Mann. in die Werkstatt des Chemikers passen nach dem Ge- _ _* *. wollte. Seine Ausgangsprodukte Ab - neratdonen von Parfümeuren verlangt ratsanzeige geblieben, der zweifeßo®Nicht, was wir erleben, sondern wie wir empfinden, was wir erleben, macht kömmlinge des Steinkohlenteers, tra - hatten , oder den hauchzarten Duftstoff vieleMenschen ihr Eheglück verdanken-unser Schicksal aus. gen prosaische Namen wie Benzol , „Cyclamaä “ den das echte Alpenveil- Vielleicht liegt es daran , daß sich nad>-* Naphthalin, Toluol u . a. m. Daß sich eben der Bergwelt (Cyclamen europae- her niemand mehr zu
'

diesemDas Gemüt bleibt jung , solange es leidensfShig bleibt. Frieden kannst du mit diesen Namen schlechthin die Vor- um L.) wie eine eäfenfeine Kostbarkeit mehr ungewöhnlichen Weg“ bekennen«ur haben, wenn du ihn gibst Stellung ambrosischer Düfte verbinde, hütet Oswald Gerhardt will.
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